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         Mira Lyn Kelly

         Sinnliches Spiel mit dem Feuer

      

   
      
         1. KAPITEL

         Blitzlicht explodierte vor seinen Augen. Aufgeregte Reporterstimmen, die sich gegenseitig zu übertönen suchten, drangen wie Maschinengewehrfeuer an sein Ohr.

         	„Mr Evans!“

         	„Schauen Sie bitte einmal hier rüber!“

         	Nate Evans stand mit angestrengtem Lächeln unter dem Vordach eines der exklusivsten Hotels von Chicago, gab vage Antworten auf die eher leichten Fragen und wartete insgeheim auf die eine Frage, die garantiert noch kommen würde.

         	Es dauerte nicht lange.

         	„Mr Evans! Würden Sie uns erklären, warum Sie sich in den vergangenen Monaten so völlig aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen haben?“

         	Die Frage durchschnitt die Stille dieses frühen Herbstabends wie ein Messer.

         	Die Meute wusste, dass sie auf einer heißen Spur war.

         	Doch er war auf den Angriff vorbereitet. Genau genommen, begrüßte er ihn sogar.

         	Nate täuschte Überraschung vor, tat so, als müsse er einen Moment überlegen, und entgegnete dann: „Ich schätze, ich hatte beruflich so viel zu tun, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie sehr ich mich abgekapselt habe.“

         	Seine Antwort befriedigte nicht mal die mildeste Neugier. Außerdem handelte es sich um eine Lüge. Er hatte sich in den vergangenen sechs Monaten bedeckt gehalten. War untergetaucht, um der Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu entgehen. Währenddessen strebte der Albtraum seines Lebens ganz allmählich einem unbefriedigenden Ausgang zu. Sechs Monate fernab des Schweinwerferlichts, weit weg von irgendwelchen Kameras, nur um festzustellen, dass seine Abwesenheit verdächtig genug wirkte, um neue Gerüchte und Spekulationen zu produzieren.

         	
            Welche Schönheit hat diesem Junggesellen das Herz gebrochen?
         

         	Die reißerische Schlagzeile hatte ihn wie eine Faust in den Unterleib getroffen. Es war ein kleines Vermögen nötig gewesen, um sie verschwinden zu lassen.

         	Sein Dad hatte eine solche Art Publicity nicht verdient.

         	Genauso wenig wie Bella – das kleine Baby, das Gefühle in ihm geweckt hatte, die Nate nie für möglich gehalten hätte. Sie war so rein und kostbar und liebenswert. Und auch wenn sie nicht zu ihm gehörte, hatte er doch geschworen, sie vor allem Unbill dieser Welt zu beschützen.

         	Genau aus diesem Grund war er heute hier. Die erste Gala-Veranstaltung, die er besuchen konnte, um die Presse von seiner Fährte abzulenken.

         	Er schenkte den Kameras sein schönstes Raubtiergrinsen. „Ich schaue also besser mal nach, ob sich einige der Ladys da drinnen noch an mich erinnern.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging die paar Schritte bis zu dem großen Eingangsportal hinüber. Dabei sah er so aus, als wolle er nicht eine Minute der Party verpassen. In Wirklichkeit hätte er sich lieber einen Weisheitszahn ziehen lassen als die „Society-Hochzeit des Jahres“ zu besuchen.

         	Aber er brauchte ein Ablenkmanöver – je schneller, desto besser. Also war er hier.

         	Er würde sich kopfüber in das Meer aus schimmernder Seide und angeberischem Gepränge stürzen und nach dem größtmöglichen Skandal suchen. Er würde eine Schönheit an Land ziehen, die die Boulevardpresse auf ihren Titelseiten ablichten konnte. Eine, die so viel Aufsehen erregte, dass die Medien sich nicht länger für seine jüngste Vergangenheit interessierten.

         	Eine, die wusste, wie der Hase lief.

         	Das war der heikle Part, denn Nate gehörte nicht zu der Sorte Mann, die sich an eine Frau band. Mit der Liebe hatte er nichts am Hut. Genauso wenig wie mit „für immer und ewig“.

         	Rasch überflog sein Blick die gesellschaftliche Elite Chicagos, die in dem goldenen Ballsaal versammelt war. Er suchte nach einer Frau, die auf seiner Wellenlänge lag, einer, die er für sein Vorhaben einspannen konnte. Doch nach kaum fünf Minuten realisierte Nate, dass er sich verrechnet hatte – und zwar nicht zu knapp.

         	Eine Frau zu finden, die er zur Schau stellen konnte, war einfach genug. Es gab mindestens hundert Kandidatinnen, die willig mit den Wimpern klimperten. Doch wann immer ein perfekt frisierter Kopf sich kokett in seine Richtung drehte, verwandelte sich die Apathie, die in den vergangenen sechs Monaten so mühelos dafür gesorgt hatte, dass er allein blieb, in etwas Dunkleres. Überall witterte er Hintergedanken.

         	Und dann sah er sie.

         	Payton Liss schob sich durch die Menge und benutzte geschickte Ausweichmanöver, um den Händen, die geschüttelt werden wollten, zu entgehen, und um sich nicht auf den tratschenden Smalltalk einzulassen, der jede Hochzeit begleitete – egal, was das gesellschaftliche Protokoll vorschrieb.

         	Das brave Mädchen aus seiner Vergangenheit. Brandts kleine Schwester. Miss Tabu höchstpersönlich.

         	Payton brauchte sein Geld nicht. Seinen Namen würde sie auch nicht wollen. Und sie würde ihm trotz allem, was damals mit Brandt geschehen war, helfen, weil sie gewohnheitsmäßig das Richtige tat.

         	Na ja, meistens tat sie das Richtige.

         	Seine Mundwinkel zuckten, als er beobachtete, wie sie sich ein paar Hors d’œuvres vom Buffet schnappte und klammheimlich aus der Tür schlüpfte.

         	Nates Füße hatten sich bereits in Bewegung gesetzt, noch ehe er seinen Plan zu Ende gedacht hatte.

         Ganz in schlecht sitzenden Taft gehüllt, lehnte Payton Liss die Schultern an die Wand hinter sich. Sie streckte die Beine auf dem Boden ihres Verstecks aus – einem wundersamerweise unverschlossenen Hauswirtschaftsraum, den sie rein zufällig drei Hochzeiten zuvor entdeckt hatte – und blockierte die Tür mit einem Fuß. Sie war eine Brautjungfer aus der zweiten Garde, und sie befand sich auf der Flucht.

         	„Keine Chance, Nate. Die Frauen werden dich garantiert aufspüren. Geh und such dir deine eigene Abstellkammer.“

         	Durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen wurde sie von einem Paar eisblauer Augen gemustert, was ihr schlagartig in Erinnerung rief, welche Wirkung dieser Blick einst auf sie gehabt hatte. „Du öffnest jetzt die Tür, Payton, oder ich kehre schnurstracks zur Party zurück – und dort erzähle ich jedem Idioten, den ich treffe, dass du allein hier drin bist … und heulst.“ Das letzte Wort verkündete er mit der arroganten Selbstgefälligkeit eines Mannes, der wusste, dass er bereits gewonnen hatte.

         	Ihr stockte der Atem, während sie ihn voller Empörung anstarrte. „Ich heule nicht!“ Sich verstecken, ja. Auch ein bisschen schmollen. Aber heulen? Niemals.

         	„Denk bloß mal an das Gerede“, fügte Nate schadenfroh hinzu.

         	Ihr Magen verkrampfte sich. Das Gerede war ja der Hauptgrund, weshalb sie hierher geflüchtet war.

         	Das Gerede um die „arme Payton“.

         	„… so ein gutes Mädchen … hatte sich so auf ihre Hochzeit gefreut … war ganz verzweifelt, als er sie verlassen hat … genau das, was ihr Vater sich gewünscht hat, aber was hat er denn erwartet …“

         	Sie konnte all das nicht mehr hören.

         	Von denen hatte doch keiner eine Ahnung. Doch selbst wenn sie die Wahrheit herausgebrüllt hätte, würde ihr niemand glauben. Sie hatte zu lange und zu überzeugend ein ruhiges, stets fügsames Mädchen gespielt, das gar nicht existierte. Und wofür? Für nichts und wieder nichts! Auch wenn ihr Verhalten noch so perfekt gewesen war, es hatte ihren Vater nicht vor dem schwachen Herz schützen können, das ihn die letzten fünfzehn Jahre seines Lebens plagte. Wenn sie an seinen Tod vor einem Jahr dachte, kamen ihr immer noch die Tränen. Immerhin ruhte er jetzt in Frieden, und auch wenn sein Tod ihr das Herz gebrochen hatte, so befreite er sie doch auch.

         	Aber trotz aller Veränderungen, die sie vorgenommen hatte, blickte niemand wirklich hinter die Fassade auf die wahre Frau, die sich darum bemühte, auszubrechen. Deshalb würde dies ihr letztes gesellschaftliches Ereignis sein. Sie brauchte ein richtiges Leben. Eines, das sie nach ihrem eigenen Geschmack gestalten konnte.

         	Der gelangweilte Seufzer holte Payton in die Gegenwart zurück. Zu Nate, der sich wieder in ihr Leben mischte, nachdem er vor all den Jahren daraus verschwunden war. „Letzte Chance, Baby, oder ich rede. Da draußen treiben sich genug Leute rum, die nur drauf warten, sich den Mund zu zerreißen.“

         	Er würde es wirklich tun, der Mistkerl, dachte sie und gab dem unerklärlichen Lächeln nach, das aus der Asche der Erinnerungen zu steigen schien, die sie mit diesem Mann verband.

         	Nate kannte keine Tabus, wenn es darum ging, das zu bekommen, was er haben wollte. Und jetzt – nach einer Dekade, in der sie wenig mehr getan hatten, als sich flüchtig zu grüßen, wenn sie sich zufällig begegneten – wollte er in ihr Versteck eindringen.

         	„Jetzt, Payton.“

         	Mit einem widerwilligen Seufzen nahm sie den Fuß von der Tür und brachte sich in eine sitzende Position auf dem Boden, den sie mit einem Stoß Tischtücher ausgelegt hatte.

         	„Also gut, komm rein. Aber beeil dich, damit dich niemand sieht.“

         	„Kluges Mädchen.“ Er schlüpfte durch die Tür, die er mit einem Fuß zustieß. Es war eine geschmeidige Bewegung, die Payton dazu veranlasste, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen.

         	Verdammt, er sah besser aus, als es einem Mann gestattet sein sollte. Sein Haar war immer noch dunkelblond und ein bisschen kürzer als früher, aber in seiner herrlichen Zerzaustheit wirkte es einfach unwiderstehlich. Schultern und Brust schienen breiter zu sein, auch wenn er immer noch athletisch schlank war und ein Selbstbewusstsein ausstrahlte, das in seiner Umgebung Komplexe auslösen musste. Der maßgeschneiderte Smoking stand ihm hervorragend. Die Flasche Champagner, die er lässig in der Hand hielt, war wie ein perfekt abgestimmtes Accessoire.

         	Nate wirkte in seiner ungezwungenen Eleganz auf eine Weise einschüchternd, der gegenüber sie eigentlich immun war.

         	Andererseits handelte es sich hier um Nate Evans. Mit ihm war es von Anfang an anders gewesen. Ja, er verkörperte alles, was Payton sich niemals zugestand.

         	Endlich fragte sie ihn: „Was machst du hier?“

         	Er schaute sie eindringlich an, seine Mundwinkel zuckten nur ein ganz klein wenig. „Ich suche nach dir.“

         	Es war sicherlich nicht als der Verführungsversuch gemeint, nach dem es klang, da war sie sicher. Nate hatte sie nie unter diesem Blickwinkel betrachtet und würde es auch nie tun. Sie wartete darauf, dass er seine Aussage erläuterte, doch stattdessen schaute er sich in dem kleinen Raum um, in dem sich Geschirr, Servierwagen und Tabletts stapelten. „Hübsch hast du es hier.“

         	„Vielen Dank, es ist ganz praktisch. Noch ein paar Wochen, und ich werde Besuch empfangen können.“

         	Er hob eine Augenbraue, als er ihre provisorische Sitzgelegenheit entdeckte. Sein Blick verdüsterte sich. „Aber jetzt erwartest du doch keinen Besuch, oder?“

         	Hitze breitete sich über ihren Hals und ihre Wangen aus, als ihr klar wurde, wie ihr kleines Nest auf einen Playboy wie ihn wirken musste. „Nein, nein.“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich mache es mir nur für eine Weile gemütlich. Ich kann mich frühestens in einer Stunde verabschieden, aber bei all dem Gerede habe ich es einfach nicht ausgehalten zu bleiben.“

         	„Verstehe. Sie sind wie die Geier da draußen.“ Er tippte mit der Schuhspitze gegen ihre Hüfte. „Rutsch rüber. Ich will auch rein ins Nest.“

         	Payton rückte zur Seite und machte ihm Platz. Als er sich zu ihr niederließ, spannte der Stoff seiner Hose kurz, und darunter zeichneten sich harte Muskeln ab. Augenblicklich schnellte ihr Puls hoch und damit auch die Temperatur in dem Raum, der ihr noch vor einer Minute eher kühl vorgekommen war.

         	„Was ich nicht verstehe, ist, warum du allein hierherkommst. Und ich bete wirklich, es liegt nicht daran, dass du diesen Idioten von Exfreund namens Clint zurückhaben willst“, sagte Nate.

         	Payton verdrehte die Augen. Zu viel der Hoffnung, dass Nate die Gerüchte um ihre Trennung nicht zu Ohren gekommen waren. „Nein, Gott, nein. Das hier ist mein größter Albtraum. Ich hatte geplant, mir etwas Ansteckendes einzufangen, sodass ich hätte absagen können. Aber eine Brautjungfer ist mir zuvorgekommen, und so wurde ich vom einfachen Gast aufgewertet. Was für ein Glück!“

         	Nate lächelte amüsiert, während er ihr wenig vorteilhaftes Brautjungfernkleid begutachtete. „Wenn du meinst.“

         	Plötzlich musste Payton laut losprusten. „Und was ist mit dir? Es ist eine Hochzeit, und du stehst seit drei Jahren auf der Liste der begehrtesten Junggesellen ganz oben. Du bräuchtest schon an jedem Arm eine Begleiterin, um diese Veranstaltung unbeschadet zu überstehen. Ich bin erstaunt, dass du es aus dem Ballsaal geschafft hast, ohne eine lange Schlange von Single-Frauen hinter dir herzuziehen.“

         	Diesmal war es Nate, der lachte und dabei seinen Kopf zurückwarf. „Payton, Payton. Das ist ganz schön frech für ein braves Mädchen wie dich!“

         	Ihr Herz machte einen Satz, und ihr Blick glitt unwillkürlich zu seinen Lippen.

         	„Und wie kommt es nur, dass ich der Einzige bin, der dein freches Mundwerk zu hören bekommt?“

         	Sie konnte nicht zulassen, dass er sie weiterhin so ansah. Das Letzte, was sie brauchte, war Nate Evans, der sie daran erinnerte, was sie nicht haben konnte. Mit ihm zu flirten, wenn er in ihr nie mehr sehen würde als Brandts kleine Schwester. Das brave Mädchen.
         

         	Genug. Sie musste wissen, was der Mann, der vor all den Jahren wortlos aus ihrem Leben verschwunden war, jetzt von ihr wollte, und dann musste sie dafür sorgen, dass er verschwand, ehe sie etwas wirklich Dummes tat. „Was willst du?“

         	Die Frage stand im Raum. Nate hob die Champagnerflasche, nahm einen tiefen Schluck, drehte den Kopf und schaute sie eindringlich an. „Ich will dich, Payton. Du musst so tun, als wären wir liiert. Schon seit einem ganzen Monat, um genau zu sein.“

         	Nate beobachtete, wie Payton erst erbleichte und dann feuerrot anlief. Sie keuchte ungläubig, ehe sie das eine Wort ausstieß, das Klarheit bringen sollte. „Was?“

         	Nun, er hatte nicht erwartet, dass sie einfach so zustimmen und applaudieren würde.

         	Und verdammt, auch wenn er ihr Erröten wirklich anziehend fand, sollte er sich definitiv keine Gedanken um Paytons wundervolle Kurven machen, die sich so perfekt an seine Schenkel schmiegten. Keine gute Idee. War es noch nie gewesen.

         	„Ganz ruhig, Prinzessin. Trink einen Schluck.“

         	Payton schob die Champagnerflasche, die er ihr hinhielt, ungeduldig zur Seite. „Du willst, dass ich vorgebe, wir wären ein Paar?“

         	Er nickte. „Hier ist der Deal. Die Presse ist hinter mir her. Sie wollen etwas ausbuddeln, das vergraben bleiben soll. Deshalb brauche ich eine Ablenkung. Etwas Saftiges, in das sie ihre Zähne schlagen können. Und dafür brauche ich eine Freundin – jemanden, dem ich vertrauen kann. Du bist perfekt. Du bist sehr bekannt, geachtet, und alle werden glauben, dass du eine Beziehung zu mir nicht in der Öffentlichkeit ausgebreitet sehen willst.“

         	„Warum nicht?“, fragte sie. Dabei runzelte sie so verwirrt die Stirn, dass Nate am liebsten laut losgelacht hätte.

         	„Du bist Payton Liss. Du wünschst dir einen respektablen Ehemann. Eine ordentliche Familie.“ Er trank noch einen Schluck Champagner, ehe er sich ihr wieder zuwandte. „Einen angesehenen Namen.“

         	Und jeder wusste, dass Nate kein Mann zum Heiraten war. Es hatte mal eine Zeit gegeben – als er zum ersten Mal im Wirtschaftsteil der Zeitungen auftauchte – in der die Frauen mit „Liebe“ in den Augen und einem Ehevertrag in der Tasche Schlange gestanden hatten. Was für eine Wende für den Jungen, der keine Begleitung für den Abschlussball gefunden hatte, weil er keinen Treuhandfonds vorweisen konnte! Aber er war weder für die Liebe noch die Ehe geschaffen. Gott sei Dank erkannten das auch die Frauen irgendwann.

         	Unter seinem Blick schien sich das sanfte Braun von Paytons Augen zu verdunkeln, ihr Körper erstarrte, und ihre Stimme klang kühl. „Wenn das meine Prioritäten sind, warum sollte ich dann überhaupt eine Affäre mit dir haben?“

         	„Weil ich quasi die verbotene Frucht darstelle, eine nette Abwechslung“, versetzte er mit dreistem Grinsen. „Du mischst dich mal eine Zeit lang unter das gemeine Volk, nachdem die Sache mit Clint in die Hose gegangen ist. Ein Lückenbüßer, bis dir der nächste Blaublütler ins Netz geht.“

         	„Gemeine Volk?“, wiederholte sie ungläubig. „Du könntest meine Familie dreimal aufkaufen und wieder verkaufen.“

         	Sicherlich konnte er das … mittlerweile.

         	„Die Sache mit dem Namen“, gab er mit einem Achselzucken zurück. „Altes Geld mischt sich mit neuem. Geh auf meinen Plan ein, und du verleihst dem Gerede eine ganz andere Qualität. Du wirst kein Mitleid mehr zu spüren bekommen, weil dieser Idiot dich nicht geheiratet hat. Die Leute werden schockiert sein … und neidisch.“

         	Paytons Miene hellte sich auf. „Selbstvertrauen ist ein echtes Problem für dich, was?“

         	„Hey, du bist diejenige, die von der langen Schlange gesprochen hat“, verteidigte er sich. Doch das Lachen verging ihm, als er ihr tief in die Augen blickte. „Ich brauche dich. Die Presse muss endlich aufhören, danach zu forschen, was ich in den vergangenen sechs Monaten getan habe. Sie sollen glauben, dass sie das große Geheimnis bereits gelüftet haben. Dass du das Geheimnis bist.“

         	Ihr Blick wanderte ruhelos durch den kleinen Raum.

         	Das hier sollte es sein. Der letzte gesellschaftliche Auftritt. Sie wollte aus den Zeitungen verschwinden und das Leben vorantreiben, auf das sie hinarbeitete. Das Leben, in dem man sie aufgrund ihrer Leistungen beurteilte und nicht aufgrund der Tatsache, wie erfolgreich sie ein Kleid trug oder was die Presse für ihre Prioritäten hielt.

         	Doch Nate wäre niemals zu ihr gekommen, wenn sein Geheimnis nicht wichtig wäre.

         	Und sie musste zugeben, dass ein Teil ihrer Seele, den sie viel zu lange vernachlässigt hatte, bei dem Gedanken frohlockte, was ihre Verbindung mit Nate Evans für ein Aufsehen erregen würde. Ja, da hätte das Gerede in der Tat eine andere Qualität.

         	Brandt würde toben. Innerlich musste sie grinsen, doch schnell wurde sie wieder nüchtern. Was auch immer zwischen Brandt und Nate vorgefallen war, die Zeit hatte es nicht abgemildert. Selbst nach zehn Jahren löste die Erwähnung von Nates Namen immer noch einen Tobsuchtsanfall in ihrem Bruder aus … und sie verstand immer noch nicht, warum. Genauso wenig wie sie begriff, weshalb Nate sich so abrupt von ihr abgewendet hatte. Und so vollständig.

         	Rasch warf sie einen Seitenblick auf den in einen Smoking gekleideten Schurken und erkannte dabei, dass dies ihre Chance sein könnte, es herauszufinden.

         	„Was ist damals mit Brandt geschehen? Warum hast du ihn so verletzt?“

         	Nates Unterkiefer verkrampfte sich. „Vielleicht hatte Brandt es verdient, ein bisschen verletzt zu werden.“

         	Ihr Bruder hatte im Laufe der Jahre eine Menge Dinge getan, die sie nicht guthieß. Nicht verstand. Insgeheim hatte sie immer angenommen, dass … „Wo bist du die ganze Zeit gewesen?“, fragte sie.

         	Ihre ruhige Frage ließ ihn innehalten, und die feinen Linien um seine Augen verloren ihr Lachen. „Die letzten sechs Monate habe ich hauptsächlich in Deutschland verbracht.“ Er rutschte unbehaglich umher, streckte ein langes Bein aus. „Ich habe ein neues Projekt gehütet, das sich nicht so entwickelt hat, wie ich es erwartet habe.“

         	Das war nicht das, was sie gemeint hatte. Sie hatte sich eher gefragt, wo er die letzten zehn Jahre gewesen war. Sie hatten sich so nah gestanden. Waren Freunde gewesen. Und dann, eines Tages, waren sie es nicht mehr. Bloß dass er jetzt zurückgekehrt war. Und sie darum bat, ihm die Freundin zu sein, die er brauchte.

         	„Willst du mir verraten, worum es hier eigentlich geht?“

         	Nate fuhr sich mit einer Hand übers Kinn. „Wenn ich ganz ehrlich bin, würde ich dein kleines Nest hier gerne verlassen.“

         	Er stand auf, griff in seine Hosentasche, um ein paar Geldscheine herauszunehmen, die er zusammen mit der Champagnerflasche auf einem der Servierwagen hinterließ. „Was hältst du davon?“ Er streckte die Hand aus und zog sie zu sich hoch. „Wir kehren in den Ballsaal zurück und geben der Meute etwas, worüber sie reden können.“

         	Es war verlockend. Zumal Nates leichte Berührung eine glühende Hitze in ihr auslöste. Sie wollte nicht, dass das aufhörte, doch als er sie auf den Gang hinausführte, wurden ihre Schritte immer langsamer.

         	Nate drehte sich um. Ihr Zögern schien ihn zu wundern. „Was?“

         	„Ich muss darüber nachdenken.“

         	Der Gedanke, dass das Getuschel um sie nicht länger mitleidig sein würde, war verlockend, und die Gelegenheit, wieder etwas Zeit mit Nate zu verbringen – nun, sie wusste nicht so genau, wie sie darüber dachte. Über eine Entscheidung solcher Tragweite sollte sie jedenfalls erst mal eine Nacht schlafen. „Gib mir den heutigen Abend, und ich rufe dich morgen an.“

         	Vor ihnen öffnete sich die Tür zum Ballsaal einen Spaltbreit, während ein Kellner oder sonst jemand hindurchging. Payton machte einen Schritt zurück, doch Nate hielt sie fest.

         	„Hör zu, Payton.“ Seine stahlblauen Augen ließen sie nicht eine Sekunde los. „Ich habe bereits darüber nachgedacht. Es ist eine hervorragende Gelegenheit, und das Ergebnis wird uns beiden nützen.“

         	Er hatte bereits … „Was?“

         	Sein lockerer Griff verfestigte sich, so als könne sie jeden Moment davonstürmen. „Vertrau mir“, drängte er in einem Ton, der voller verführerischer Überzeugungskraft war.

         	Energisch schob sie das Kinn vor. Sie hatte Nate bereits gekannt, als er gerade erst anfing, diesen Ton zu kultivieren, und auch wenn sie nicht gänzlich immun war, so dachte sie gar nicht daran, dem nachzugeben. „Nein.“

         	Das konnte er gleich vergessen, dass er sie um den kleinen Finger wickelte, wie er es bei jeder anderen Frau, jedem Kind und jedem Mann auf diesem Planeten tat! Sie wusste ganz genau, wie er zu Werke ging, und das Letzte, was sie brauchte, war ein überheblicher Mann, der sie zu kontrollieren versuchte.

         	Um seine Mundwinkel zuckte es. Etwas an seinem Lächeln, das sie bereits unzählige Male gesehen hatte und das nichts Gutes verhieß, ließ sie äußerst wachsam werden. Ihr Magen flatterte. „Oh, nein, das tust du nicht“, keuchte sie.

         	„Komm schon … vertrau mir.“

         	
            Dieses Grinsen!
         

         	„Ich vertraue dir nicht“, schoss sie zurück, wobei ihr Herz wie verrückt pochte. Sie war eine Närrin, einem Mann zu vertrauen, der sie auf diese Weise ansah – als hätte sie gerade seine Woche gerettet mit diesem kleinen Katz-und-Maus-Spiel.

         	„Das solltest du aber“, schmeichelte er und trat einen Schritt auf sie zu. „Ich habe den Dreh raus. Bei mir gehen die Dinge immer auf.“

         	Payton starrte zu ihm hoch, während er immer näher kam – bis zu dem Punkt, an dem sich ihre Beine berührten. Er war ein böser Junge. Ein verdammt unwiderstehlicher böser Junge.

         	„Du bist arrogant“, warf sie ihm vor und lachte auf, als sie beinahe gegen seine Brust taumelte.

         	„Aber es gefällt dir“, neckte er und schaute sie auf eine Weise an, die sie dazu herausforderte, es doch zu leugnen. Aber, Gott steh ihr bei, das konnte sie nicht. Sein verrücktes Selbstvertrauen hatte sie schon immer geliebt.

         	Halbherzig stieß sie mit den Händen gegen seine Brust. „Was in aller Welt …?“

         	In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Ballsaal weit, und Nate zog Payton geschickt und mühelos an seinen harten, festen Körper.

         	Er zwinkerte ihr zu, ehe er eine Hand um ihren Nacken legte. „Vertrau mir. Ich habe das schon zuvor getan.“

         	Payton öffnete protestierend den Mund, doch es kam kein Ton heraus, weil Nate bereits den Kopf gesenkt hatte und zielstrebig ihre Lippen eroberte.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Der Kuss war kühn und intensiv, eine offene Demonstration der Leidenschaft. Seine Lippen bewegten sich so verführerisch und erotisch auf ihren, dass sie unter ihnen erbebte. Wenn Payton dem Licht der Öffentlichkeit schon nicht entgehen konnte, dann gab es wahrlich Schlimmeres, als vor einer versammelten Hochzeitsgesellschaft herauszufinden, wie es sich anfühlte, von Nate Evans geküsst zu werden.

         	Es war absolut verzehrend.
         

         	In seiner Berührung lag etwas ganz Besonderes, etwas Instinktives und völlig Unerwartetes. Sie verstand es nicht – konnte sich nicht dagegen wehren, denn in seiner Umarmung erblühten all ihre Sinne.

         	Deshalb klammerte sie sich an das Revers seines Smokings und presste sich verlangend an ihn. Natürlich wusste sie, dass all das nur Show war, aber keine Fantasie hatte sich je mit dieser Erfahrung messen lassen, und Publikum hin oder her – sie konnte ihre Reaktion auf einen Kuss, den sie sich bereits als Dreizehnjährige erträumt hatte, einfach nicht kontrollieren.

         	Sie zeichnete die Konturen seiner breiten Schultern nach, folgte der Linie seines Halses, bis sie die Finger in den dichten Strähnen seines Haars vergraben konnte. Das in Kombination mit dem erotischen Kuss war einfach zu viel, zu gut und gleichzeitig nicht genug – Payton entfuhr ein flehender Seufzer an seinen Lippen.

         	Nate erstarrte.

         	Oh, nein, er hatte sie gehört. Hatte den verlangenden Unterton gehört in diesem Kuss, der eigentlich nur eine Demonstration für ihr Publikum war. Sie konnte sich nicht rühren, bekam keine Luft – konnte ihren wild pochenden Herzschlag nicht kontrollieren, denn sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Wahnsinn noch weiter zu treiben.

         	„Payton“, stöhnte er heiser.

         	Dann schlossen sich seine Arme noch fester um sie, und plötzlich war diese Umarmung von einer ganz anderen Qualität als noch vor einer Minute. Langsam und aufreizend erkundeten seine Hände ihren Körper.

         	Von dieser Berührung ging eine verzehrende Hitze aus. All ihre Sinne erwachten zum Leben. Jede Nervenfaser wurde zu einer empfindsamen Antenne für Nates spezielle Magie.

         	Sie musste dem ein Ende bereiten.

         	Offensichtlich hatte er ihren Seufzer so interpretiert, dass er die Show noch weiter anheizen sollte. Doch Payton stieg das Ganze jetzt schon so sehr zu Kopf, dass ihr Körper nicht mehr zwischen Sein und Schein unterscheiden konnte. Als er mit der Zunge langsam ihren Mundwinkel liebkoste, erfasste sie ein Schauer vom Scheitel bis zur Sohle, und sie öffnete sich wie ein Blütenblatt im Morgentau der herrlichen Sinnlichkeit, mit der Nate sie überschüttete. Payton vergaß Vernunft und Verstand und versank in einem einzigen Meer der Begierde. Sie wollte ihn. Mehr als nur seinen Kuss. Sie wollte alles, was er zu geben vermochte.

         	Nur dass es bereits endete. Ganz langsam lösten sich seine Lippen von ihren, bis nur noch ein Atemhauch und der flüchtigste Kontakt sie miteinander verband. Doch diese verweilende Berührung deutete an, dass auch er davor zurückscheute, den Kuss ganz zu beenden.

         	Ein Kuss, der so leidenschaftlich, so heiß und stürmisch gewesen war, dass er unmöglich nur …

         	
            Sei nicht so dumm! Natürlich konnte er nur Show gewesen sein.
         

         	Immerhin hatte sie es hier mit dem berüchtigten Nate Evans zu tun, einem Playboy von legendärem Ruf. Er spielte in einer komplett anderen Liga als sie, und sie war völlig verrückt geworden. Und vermutlich für ihr Leben ruiniert wegen eines einzigen Augenblicks des Wahnsinns, den sie dummerweise nicht verhindert hatte. Payton brachte es nicht über sich, ihm in die Augen zu sehen. Seine Gedanken zu lesen oder zu riskieren, dass er die ihren las.

         	Deshalb richtete sie ihren Blick stur auf seine Schultern, die sie vor der Hochzeitsgesellschaft abschirmten, und riss sich zusammen. Auf diese Weise gelang es ihr sogar, eine Situation herunterzuspielen, die sie in ihren Grundfesten erschüttert hatte. „Du hättest mich vorwarnen können“, schalt sie mit einem Lachen und betete dabei, dass es überzeugender klang, als es sich anfühlte.

         	Eine Sekunde verging. Und dann noch eine. Sie schloss die Augen, um sich gegen den wachsenden Schmerz zu wappnen. Diesem verrückten Gefühl der Verzweiflung, auf das sie kein Recht hatte. Sie wollte mehr. Wollte die Art Frau sein, die ein Mann wie Nate mit nach Hause nahm. Aber er hatte es bereits zuvor erwähnt: Sie war das brave Mädchen.

         	Sanft nahm er ihr Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen. Als sie den Blick hob, stockte ihr der Atem. Die Zurückhaltung, die er sich auferlegte, hatte harte Linien um seinen Mund gezeichnet, und lodernde Begierde verdunkelte seine Augen. Seinem ganzen Gesicht war die Anspannung anzusehen.

         	„Dich vorwarnen? Nein.“ Seine Stimme klang ernst und belegt, gar nicht wie der unbekümmerte Nate, den sie kannte. Er schaute sie eindringlich an, so als müsse er etwas abwägen, und dann lächelte er langsam. „Ich glaube nicht, dass ich das gekonnt hätte.“

         	Zur Hölle, das hier war Payton Liss, die ihre Arme um seinen Nacken schlang und mit einem verträumten Seufzer unter seinem Kuss dahinschmolz – dieser Seufzer klang verteufelt sexy und stellte schlimme Dinge mit seiner Fantasie an. Brandts kleine Schwester, deren verführerische Kurven sich verlangend an seinen Körper schmiegten, erhitzte sein Blut auf unerträgliche Weise. Miss Hände weg höchstpersönlich, die ihre Finger in seinem Haar vergrub und ihre sinnlichen Lippen einladend öffnete. Sie flehte ihn geradezu an, sie zu nehmen. Und genau das wollte er.

         	Er wollte keine Scharade mehr spielen. Er wollte nichts weiter als die ungestörte Fortsetzung dieses Kusses, der ihm den Verstand raubte. Es gab sicherlich hundert Gründe, warum es eine ganz schlechte Idee war, dem Feuer in seinem Blut nachzugeben. Dummerweise fiel ihm gerade kein Einziger ein. In diesem Moment erkannte er lediglich mit völliger Klarheit, dass Payton Liss in sein Bett gehörte.

         	Die Musik wurde schwächer, bildete nur noch ein gedämpftes Hintergrundgeräusch. Nate richtete sich auf und warf einen Blick über die Schulter. Die Tür zum Ballsaal hatte sich geschlossen – wer auch immer sie geöffnet hatte, war gekommen, hatte genug gesehen und war wieder gegangen. Ob man Payton erkannt hatte, wusste er nicht, aber man hatte definitiv jemanden in einem verdächtigen Brautjungfernkleid gesehen. Fürs Erste reichte das.

         	Nate richtete seinen Fokus wieder auf die unerwartete Verlockung in seinen Armen. Er begehrte sie. Auf eine Art und Weise, die er nie zuvor erlebt hatte. Und sie war willig, ja, sie sah mit einem Blick zu ihm auf, der förmlich um mehr bettelte.

         	Nur dass bei einer Frau wie Payton mehr unter Umständen wesentlich mehr bedeuten konnte, als er zu bieten hatte. Sie kannte die Regeln dieses Spiels nicht, und er konnte nicht riskieren, dass sie in den Kuss, den sie gerade geteilt hatten, mehr hineinlas, als er zu geben bereit war.

         	„Du weißt, dass ich nicht der richtige Mann für dich bin, Payton.“

         	Es war eine Warnung. Schlicht und einfach. An sie beide.

         	Eine, von der er erwartete, dass sie sie ernst nahm.

         	„Vielleicht will ich gar nicht den ‚richtigen Mann‘.“ Sie schluckte schwer und errötete, hielt seinem Blick aber stand. „Vielleicht will ich zum ersten Mal einen Mann, der mir eine Nacht schenken kann, wie niemand sonst es wagen würde.“

         	Die Worte wirkten wie ein Stromschlag auf ihn. Sein Blut strömte mit aller Macht in seine Lenden. „Dann sollten wir aus dieser Halle verschwinden. Sofort.“

         	Ihre Augen leuchteten auf, und um ihre Mundwinkel spielte ein verführerisches Lächeln, während sie die Revers seines Smokings ergriff und ihn zurück in Richtung Haushaltsraum ziehen wollte. „Das Nest.“

         	Nate lachte ungläubig auf. Er umklammerte ihr Handgelenk und hielt sie fest. Wirbelte sie herum. „Keine Chance, Prinzessin. Für das, was niemand sonst wagen würde … brauchen wir definitiv ein Bett.“

         	Im nächsten Moment packte er ihre Hand und zog Payton in Richtung Küchentür, aus der gerade ein Kellnerlehrling trat und einen leeren Servierwagen herausschob. Nate packte ihn am Arm und steckte ihm einen Fünfzig-Dollar-Schein samt Visitenkarte zu. „Hol deinen Manager und sag ihm, dass ich das beste Zimmer haben will, das er hat … und zwar in den nächsten fünf Minuten.“

         Viereinhalb Minuten später befanden sie sich allein in der Präsidentensuite und küssten sich stürmisch. Payton nahm den prachtvollen Raum ganz vage aus dem Augenwinkel heraus wahr, und dann trafen ihre Schultern auch schon auf edlen Damast.

         	Oh, Gott, ja. Sie waren nur wenige Schritte vom Bett entfernt, doch Nate hatte sie gegen die Wand gepresst.

         	Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie krallte die Hände in sein weißes Dinnerhemd und begegnete dem verführerischen Tanz seiner Zunge. Ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft, während sie in dem Geschmack, in der Berührung und in dem Duft von Nate versank. In dem Blick nackter Begierde, den er ihr schenkte, ehe er seine Lippen auf jene zarte Stelle am Übergang vom Nacken zur Schulter senkte, die so empfindsam war.

         	Seine Hände wölbten sich über ihren Brüsten, streiften das Mieder ihres Kleids langsam nach unten, bis es sich um ihre Taille bauschte. Das Stöhnen, das folgte, war voll männlicher Befriedigung. Sofort presste er seinen Mund auf ihre zarte Haut, liebkoste ihre Brüste, nippte an deren Spitzen. Payton hatte fast das Gefühl, als wäre sie das Geschenk für ihn und nicht umgekehrt.

         	„Du bist so weich.“

         	Und er war hart, jeder einzelne Körperteil von ihm. Sie spürte stählerne Muskeln, fühlte sich in seiner Umarmung wie eine zerbrechliche Puppe. Dies war der Mann ihrer verbotenen Fantasien. Mit einem einzigen Kuss machte er all ihre naiven Jungmädchenträume zunichte.

         	„Bitte“, flehte sie und bat um etwas, das sie sich nicht vorstellen konnte, von dem sie aber wusste, dass er es ihr geben konnte.

         	„Bitte?“, stieß er rau hervor, wobei seine Lippen den Ansatz ihrer Brüste liebkosten und eine feuchte Spur hinterließen, die wundersamerweise gleichzeitig kühl und brennend heiß war.

         	„Bitte, ich will dich.“ Schon so lange und aus so vielen Gründen.

         	Er hob den Kopf, wodurch sie das herausfordernde Funkeln in seinen blauen Augen sah. „Nur mich?“, neckte er, wobei er seine Hände über ihre Hüften gleiten ließ, über ihren Po zu den Rückseiten ihrer Schenkel. „Oder den Mann … der Dinge tut, die niemand sonst wagen würde?“

         	Payton stockte der Atem. Ihr Mund öffnete sich, um eine Antwort zu geben, die sie selbst nicht ergründen konnte. Sie wusste nicht, was sie von einer Nacht mit ihm erwarten konnte, vor allem nicht von einer, die er als Herausforderung zu begreifen schien. Und sie wusste auch nicht, wie sehr sie sich selbst überschätzte. Sie wusste lediglich, dass kein Mann sie jemals so angeschaut hatte wie er in diesem Moment. Als gebe es keinen Teil von ihr, den er nicht in Besitz nehmen wollte.

         	Und der Himmel stehe ihr bei, sie wollte ja, dass er sie nahm. „Ja.“

         	Zuerst ließ sie ihre Hände über seine Brust gleiten, über die harten Muskeln seines Bauchs, nur um ihre Finger schließlich unter seinen Kummerbund zu schieben.

         	„Ja, sagt sie“, wiederholte er amüsiert, wobei er mit beiden Händen den Stoff ihres Rocks packte und anhob – so weit, dass er ihre nackte Haut berühren konnte. „Ich dachte, dass deine Locken das einzig Ungezähmte an dir wären, aber das stimmt nicht. Du bist eine Wildkatze.“

         	Freude erfasste sie, und die hatte nichts mit Sex zu tun. Es war einfach eine Bestätigung dessen, was sie erhofft hatte. Dass er sie so sah, wie sie wirklich war – wo doch niemand sonst sich die Mühe machte, sie zu verstehen. Er war der Einzige.

         	„Du hast immer mein wahres Ich erkannt“, wisperte sie, während er mit seinen großen, geschmeidigen Händen ihre Beine streichelte – vor und zurück. Quälend nah an der Stelle, an der sie sich seine Berührung erträumte und doch schmerzhaft weit davon entfernt.

         	Langsam sank Nate nach unten und schob die Masse an Tüll und Taft, die über seinem Arm lag, bis über ihre Taille hinauf. „Großer Gott, das ist wirklich viel Rock.“ Mit einer Hand fuhr er ihr Bein hinauf und fand einen dünnen Hauch weißer Spitze. „Ohne allzu viel darunter.“ Er packte ihr Knie und legte sich ihr Bein über eine Schulter.

         	„Nate!“, protestierte sie, denn diese Art intimer Verletzlichkeit war völlig neu für sie – seine einzige Reaktion bestand allerdings aus einem schockierend erotischen Kuss, dem auch die hauchdünne Seide zwischen ihnen nicht standhalten konnte. Damit hatte Payton nicht gerechnet – allenfalls hatte sie geglaubt, dass er ihren Slip hinunterschieben und sie gegen die Wand nehmen würde. Eine kühnere Fantasie hatte sie sich nicht auszumalen gewagt, aber das hier – Nate, der vor ihr kniete und sie auf erschütternd intime Weise küsste, darauf war sie nicht vorbereitet.

         	Als er seine Zunge immer aufreizender über ihre empfindsamste Stelle gleiten ließ, hielt sie den Atem an. Sie stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, weshalb sie sich an seinen Schultern festklammerte, ihre Finger in seinem Haar vergrub und nach einem Anker suchte, der ihr Sicherheit vor der immer stärker anschwellenden Woge der Lust gab.

         	„Oh, Gott!“, schrie sie und schnappte heftig nach Luft, während ihr Körper sich unter seinen Liebkosungen anspannte. „Ich … ich kann nicht …“ Sie hob die Hände ans Gesicht, wobei ihre Knie unkontrolliert zuckten. Doch Nate stützte sie, gab ihr Halt, während er sich im Rhythmus ihrer Hüften bewegte. Die feuchte Seide gab unter dem Druck seines Mundes nach, sodass er endlich das Zentrum ihrer Lust berührte. Payton strebte unaufhörlich auf eine Erlösung zu, die jedoch immer kurz außer Reichweite zu sein schien. Und dann presste Nate sie mit einem heiseren Stöhnen an sich, und sein rauer Kuss trieb sie über den Rand des Abgrunds hinaus, in einen freien Fall ungehemmter Verzückung.

         	Langsam nahm er ihr Bein von seiner Schulter und stellte es ab.

         	Halb benommen registrierte sie, wie sich seine Arme um ihren Rücken schlangen. Im nächsten Moment war ihr Kleid offen und sank in einer lavendelfarbenen Stoffmasse zu Boden, sodass sie mit gespreizten Beinen vor ihm stand, bekleidet nur mit einem durchnässten Seidenslip und sündhaft hohen Pumps. Es war verrückt nach allem, was gerade geschehen war, was sie ihn hatte tun lassen, doch sie wurde von einer plötzlichen Schüchternheit befallen und schlang instinktiv die Arme um ihren Körper.

         	Nate lehnte sich zurück. „Nein.“ Er wischte ihre Hände beiseite und ließ seinen heißen Blick über ihre nackte Haut wandern. Seine Brust hob und senkte sich heftig, so sehr machte ihm seine Zurückhaltung zu schaffen. Die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor.

         	Sie lehnte sich an die Wand und ließ zu, dass dieser unglaubliche Mann sie mit Blicken verschlang.

         	Und dann lag sie in seinen Armen und wurde erneut leidenschaftlich geküsst. Nate presste seinen harten, erregten Körper an ihren. Seine Hände glitten über ihren Rücken, ihre Hüften und Schenkel.

         	„Ich will dich …“, wisperte sie. So viele Empfindungen attackierten sie, dass an Kontrolle längst nicht mehr zu denken war. „Ich will dich schon so lange.“

         	Nate stieß ein heiseres Stöhnen aus. Seine Hände legten sich fester um die Kurven, die er sich geschworen hatte, niemals zu berühren.

         	
            So lange …
         

         	Das hier war Payton. Brandts kleine Schwester. Ganz sicher war sie dem Irrtum verfallen, sie könnte ihm vertrauen. Doch nicht in dieser Nacht. Er konnte nicht auf ihre Gefühle Rücksicht nehmen, wenn sie so verzückt seufzte, wenn sie verführerisch an seinem Ohrläppchen knabberte und ihre nackten Brüste gegen sein Hemd presste. Nicht, wenn er noch den süßen Geschmack ihres Kusses auf den Lippen hatte.

         	Doch genauso wenig konnte er das unberücksichtigt lassen, was alle wussten. Dass sie sich ein „Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende“ wünschte.

         	„Payton, warte“, brachte er mühsam hervor und ignorierte ihren verletzten Blick, als er sie ein Stückchen von sich schob. Sie musste begreifen. „Ich bin nicht an der Ehe interessiert.“

         	„Okay.“ Sie nickte, wobei sich ihr Blick bereits wieder an seinen Lippen festsaugte und sie sich an ihn schmiegte. Nate fragte sich, ob sie überhaupt verstanden hatte, was er gesagt hatte. Es war ein Risiko, das er nicht eingehen konnte. Also schob er sie erneut ein Stückchen von sich. Er musste sichergehen, dass die Frau, die ihn so um den Verstand brachte, tatsächlich noch Payton war. Die heiße, unglaublich aufreizende Payton, die gerade versuchte, mit den Fingern in seine Hose zu schlüpfen. Der Himmel stehe mir bei.
         

         	„Ich meine es ernst. Schau mich an.“ Warme braune Augen, dunkel vor Verlangen, blinzelten zweimal.

         	Er begehrte sie so sehr, dass es wehtat. Und dennoch konnte er nicht nachgeben. Noch nicht.

         	„Es ist nicht nur die Ehe. Payton, ich bin auch kein Mann für eine Beziehung. Ich kann das nicht.“

         	Sein wilder Herzschlag füllte die Sekunden, ehe sie antwortete. Etwas, worüber er nicht nachdenken wollte, flackerte in ihren Augen auf. Bedauern. Resignation. Akzeptanz. Und dann zündete ein Funke, den man nur als Entschlossenheit bezeichnen konnte.

         	„Willst du diese Nacht?“

         	Wie konnte sie nur fragen?

         	Ja, er wollte diese Nacht. Doch das war auch alles, was er wollte. Nun, das und dass Payton nicht verletzt wurde. Zwei mündige Erwachsene, die eine gute Zeit hatten, ohne irgendetwas zu erwarten. Doch manchmal kamen brave Mädchen wie Payton auf die falsche Idee – besonders wenn sie sich auf einer Hochzeit einem Mann hingaben.

         	Ehe er jedoch den Mund öffnen konnte, machte sie ihren Standpunkt deutlich. „Hör auf, mich anzuschauen, als wäre ich ein kleines Mädchen, das du beschützen musst.“ Ihre Hände glitten wieder tiefer nach unten. „Betrachte mich als die Frau, die eine einzige Nacht mit dir erleben will.“

         	So einfach konnte es nie und nimmer sein. So klar und geradeheraus. Nur dass in ihrem Blick eine Entschlossenheit lag, die nicht zu übersehen war.

         	Sie wollte ihn, und sie wusste, dass dies nicht der Anfang von „für immer und ewig“ war.

         	Es ging nur um diese Nacht. Eine Nacht hatte er – ein paar Stunden – um ihr das zu geben, was kein anderer Mann wagte.

         	Oh, ja.

         	Kein Zögern mehr. Genug Zeit verschwendet.

         	Nate riss Payton in seine Arme, marschierte mit ihr zum Bett und warf sie auf die Kissen. Mein Gott, sie trug nichts als einen Hauch Seide und diese unglaublichen High Heels, die ihn in den Wahnsinn trieben, und er war bis auf sein Jackett noch vollständig bekleidet. Dabei konnte er es nicht mehr abwarten, tief in sie einzudringen.

         	Hastig zerrte er an seinen Manschettenknöpfen. Er hatte das Hemd halb geöffnet, als ihre Stimme ihn innehalten ließ. „Nate?“

         	Sein Kopf schoss hoch. Payton lag da wie die personifizierte Verführung, und er sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie es sich nicht anders überlegt hatte. „Was?“

         	Ihre pinkfarbene Zunge hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Unterlippe. „Beeil dich.“

         	Er schluckte hart. Im nächsten Moment landete sein Hemd auf dem Boden, Manschettenknöpfe prasselten auf irgendwelche Oberflächen, gefolgt von Kummerbund, Hose und dem ganzen Rest. In rasender Eile streifte er sich ein Kondom aus seiner Hosentasche über, und dann war er bei ihr, riss ihr das Höschen herunter und verlor sich in ihrem Mund, in dem Gefühl ihrer weichen Brüste und der aufreizenden Berührung ihres Knies an seiner Hüfte.

         	Es war eine Qual, dennoch hielt Nate sich zurück, als er sich schließlich über sie schob. Er sah ihr tief in die Augen und gewährte ihr eine letzte Chance, Nein zu sagen.

         	Vielleicht lag es an all den Erinnerungen, die er mit ihr verband. Oder dass er nicht aufhören konnte, sie als unschuldiges Mädchen zu betrachten, das er vor Kerlen wie ihm beschützen wollte. Doch welchen Unsinn er auch denken mochte, er wurde zunichte gemacht, indem Payton den Kopf zurückwarf und sich ihm verlangend entgegenbog.

         	„Bitte.“ Und dann, als wäre das noch nicht genug, „J-a-a-a-a“, als er langsam in sie eindrang und sich in ihr zu bewegen begann.

         	Oh, ja, er liebte diesen Klang. Behutsam zog er sich zurück, nur um gleich wieder in sie einzudringen, immer tiefer und tiefer, bis er sich gänzlich in ihr versenkt hatte. Es fühlte sich unglaublich gut, unglaublich perfekt an.

         	Der rhythmische Pulsschlag ihres Körpers signalisierte ihm, dass sie nicht mehr weit vom Höhepunkt entfernt war. Sein Kiefer spannte sich an, so sehr bemühte er sich um Kontrolle. Er folgte jedem ihrer Seufzer, entdeckte, was ihr gefiel, was sie verrückt machte. Und als ihre sanften Hände seinen Körper entlangglitten, von seinen Schultern zu den Armen und zum Rücken, sich an ihm festklammerten, so als bräuchten sie Halt … da befriedigte ihn das auf eine Weise, über die er lieber nicht nachdenken wollte.

         	Sie war unglaublich. Sie zerbrach in seinen Armen und flehte ihn dennoch um mehr an.

         	Zur Hölle, ja, da war noch mehr. Eine ganze Nacht voll davon. Payton wollte heute nicht das brave Mädchen sein, und nach sechs langen Monaten sehnte er sich danach, den bösen Jungen zu spielen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Payton erwachte langsam aus einem Zustand befriedigter Lethargie. Unter ihrer Wange hob und senkte sich eine Brust mit träger Regelmäßigkeit.

         	Nate.

         	Sie schluckte die Freude hinunter, die sie empfand, als eine Flut sinnlicher Bilder aus der vergangenen Nacht vor ihrem inneren Auge auftauchte.

         	Beim ersten Mal war er so zärtlich zu ihr gewesen. So behutsam. Und danach …

         	Sofort lief ihr ein Schauer über die Haut, wenn sie daran dachte, was er alles mit ihr angestellt hatte.

         	Immer und immer wieder hatten sie sich geliebt. Wenn sie einmal eingeschlummert war, weckte Nate sie kurz darauf mit seinen sinnlichen Berührungen wieder auf. Sein heiseres Stöhnen machte deutlich, wie sehr er sie begehrte. Es war nichts Geplantes, nichts Kontrolliertes oder Geziertes an ihrem Liebesspiel.

         	Es war einfach unglaublich.
         

         	„Was bringt dich denn so früh zum Lächeln?“ Nates raue Morgenstimme streichelte sie wie eine Liebkosung. Sie lagen eng umschlungen da. Arme und Beine und überall nackte Haut. Es fühlte sich so gut an. Auch wenn sie ab heute kein Liebespaar mehr waren, hatte Payton es nicht eilig, dem Bett zu entfliehen oder die Wärme seines Körpers aufzugeben. Noch nicht.

         	Im Moment waren sie wunderbar miteinander verhakt. Oder zumindest waren sie es, bis Nate sie mit einer Hand in den Po kniff.

         	„Hey!“, quietschte sie und rückte ein Stück von ihm ab. „Jetzt sieh dir dieses Grinsen an. Musst du so dringend dein Ego aufpäppeln?“

         	„Oh, es ist also ein Grinsen, das mein Ego aufpäppelt. Erzähl mir mehr.“

         	Sie holte tief Luft und wägte ab, ob sie ihre unverschämte Erkenntnis mit ihm teilen sollte. Verstohlen warf sie ihm einen Seitenblick zu. Da war dieses freche Grinsen, die erwartungsvolle Miene. Plötzlich konnte sie der Versuchung nicht länger widerstehen. Sie kniff die Augen fest zusammen und platzte heraus: „Ich glaube, du bist meine erste Kerbe im Bettpfosten.“

         	Da! Sie hatte es gesagt, und es war gar nicht so schlimm gewesen. Genau genommen sogar sehr befreiend. Und …

         	Als Nate neben ihr erstarrte, blinzelte sie. Er schien jeden Muskel anzuspannen und den Atem anzuhalten.

         	Das war nicht gerade der komplizenhafte Ausdruck, auf den sie gehofft hatte.

         	Er konnte unmöglich beleidigt sein. Doch jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie auch nicht besonders glücklich darüber wäre, als schnelle und rein sexuelle Eroberung bezeichnet zu werden.

         	„Du warst keine Jungfrau.“ Die heiseren Worte klangen mehr nach einem Flehen denn nach einer Feststellung.

         	Im ersten Moment war Payton sprachlos. Sie spürte förmlich, wie ihn angesichts der Vorstellung, dass sie etwas derart Kostbares für ihn aufbewahrt haben könnte, die nackte Panik erfasste. „Nein!“ Entsetzt legte sie beide Hände an die Wangen und schüttelte heftig den Kopf. „Ich war keine Jungfrau, das versichere ich dir! Mit der Kerbe im Bettpfosten meinte ich, dass es unverbindlicher Sex war. Sex nur um des Sex willen.“ Der Anfang ihres kühnen Abenteuers. Er brauchte nicht zu wissen, wie viel ihr die Nacht mit ihm bedeutete. „Jetzt gerate nicht in Panik, bitte.“

         	Nates Erleichterung war beinahe greifbar. „Ich bin nicht in Panik geraten“, schnaubte er, wobei er sich auf einen Ellbogen stützte. „Hübsche kleine Prinzessinnen versetzen mich nicht in Panik. Ganz besonders nicht, wenn sie …“, er hob die Decke an und ließ seinen Blick betont lüstern über ihren Körper wandern, „… vollkommen nackt sind.“

         	Erleichtert stellte sie fest, dass er sich schnell erholt hatte. Dennoch blieb ein Rest Anspannung, und sein Gesicht nahm einen ernsten, besorgten Ausdruck an.

         	„Kommst du hiermit klar, Payton?“ Er fing eine ungebärdige Locke ein und strich sie ihr sanft hinters Ohr. „Damit, dass die vergangene Nacht keine Wiederholung erfährt?“

         	Sie holte tief Luft. „Ja, das tue ich, wenn wir von jetzt an wieder Freunde sind.“

         	In den ersten Minuten nach jenem Kuss vor dem Ballsaal mochte sie noch davon geträumt haben, dass daraus mehr entstehen könnte. Doch schnell hatte sie begriffen, dass sich hier keine Romanze anbahnte.

         	„Freunde“, wiederholte er, so als müsse er das Wort erst mal prüfen.

         	„Ja, ich habe dich in meinem Leben vermisst. Ich will dich nicht wieder aufgeben.“

         	Er begegnete ihrem Blick. „Kannst du von hier aus weitermachen, ohne dass das …“, er deutete mit der Hand auf sie beide, „in den Weg gerät?“

         	Payton war sich sicher, dass sie es konnte. Schließlich hatte sie es jahrelang getan, ehe Nate aus ihrem Leben verschwunden war. „Ich kann es, wenn du es kannst. Selbst wenn du nicht mal fähig bist, eine Jungfrau zu erkennen.“

         	Nate lachte laut auf, ließ sich zurückfallen und zog Payton dabei mit. „Es wird eine ganze Weile dauern, bis du mir das nicht mehr unter die Nase reibst, was?“

         	Sie blinzelte ihn von ihrer erhöhten Position auf seiner Brust an. „Vermutlich.“

         	„Dann sollte ich dieses Gespräch lieber wieder auf das Ego-Streicheln lenken.“ Er schob sich ein Kissen in den Nacken und machte es sich gemütlich. „Also, wie mache ich mich denn so als Kerbe im Bettpfosten?“

         	Payton kuschelte sich an ihn und ließ dabei ihren Blick über seinen männlich perfekten Körper wandern. Ihr war völlig unverständlich, wie er überhaupt fragen konnte.

         	„Es war so … intensiv ohne … ernsthaft zu sein. Es gab kein Kerzenlicht und kein Versprechen ewiger Liebe.“

         	„Magst du diese Dinge nicht?“, fragte er und strich mit dem Finger über die zarte Kurve ihrer Schulter.

         	Schuldbewusst schaute sie fort, dann zwang sie ihren Blick zurück. „Doch, das tue ich. Ich bin sicher, ich würde …“ Wenn sie jemals das Gefühl hätte, den Einen gefunden zu haben, mit dem sie ihr Leben teilen wollte, würde sie es vermutlich lieben. Wenn Nate ihr diese Dinge geben würde …

         	Nur dass er das leider nicht tat, und sie wusste es. Das Einzige, was von Ewigkeit war, war die Schwärmerei, die sie als Schulmädchen für ihn empfunden hatte und die wohl nie ganz verschwinden würde. Aber mit ein bisschen Glück könnte sie seine Freundschaft gewinnen. „Was ich meine, ist, dass es so … heiß war, und das habe ich noch nie zuvor erlebt. Impulsiv. Erregend.“ Sie spürte, wie sie errötete. Dennoch hielt sie Nates Blick stand, denn er sollte sie verstehen. „Keine Verpflichtungen. Keine Erwartungen.“

         	„Himmel, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich nicht so angestrengt.“

         	Payton lachte laut auf und schlug ihm leicht auf die Brust. „Du weißt genau, von welchen Erwartungen ich spreche. Die von der langfristigen Art.“ Es wäre unmöglich, mit Nate ins Bett zu gehen und keinerlei Erwartungen zu haben. „Es hat noch nie … so viel Spaß gemacht. Meine andere Erfahrung war nicht so wie diese.“

         	Diesmal war es an Nate, sie erstaunt anzusehen. „Deine ‚andere Erfahrung‘? Singular? Ich meine, mir war klar, dass deine Erfahrung begrenzt ist, aber dieser Idiot war dein erster Mann?“

         	„Nate! Könntest du wenigstens so tun, als wüsstest du nicht, von wem ich spreche? Und er ist kein Idiot.“ Clint war nicht perfekt. Ganz sicher nicht. Was sie mit ihm gehabt hatte, war nett und höflich gewesen. Angenehm.

         	„Ich kann nicht fassen, dass du deine Jungfräulichkeit für Clint aufbewahrt hast.“

         	Payton sträubten sich die Haare. Eine weit zurückliegende Enttäuschung – unreif und kindisch – meldete sich zurück. „Nun, du wolltest sie ja nicht haben“, fauchte sie. „Irgendjemandem musste ich sie schließlich schenken.“

         	Nate hustete. „Gott sei Dank hast du sie mir niemals angeboten.“

         	Ja, das war vermutlich das einzig Gute, denn er war ein paar Tage, nachdem sie beschlossen hatte, dass er der Erste sein sollte, aus ihrem Leben verschwunden. Sie hatte endlich genug Mut gesammelt, ihm zu sagen, was sie für ihn fühlte. Nur war es leider zu spät. Die Freundschaft zwischen ihnen war seinem Zerwürfnis mit Brandt zum Opfer gefallen.

         	Nate legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich glaube, es hätte mich umgebracht, Nein zu sagen. Aber das hätte ich tun müssen. Du warst erst sechzehn.“

         	„Und du gerade achtzehn.“

         	„Ja, aber diese zwei Jahre machen einen großen Unterschied, Payton. Außerdem war ich kurz davor, die Schule zu verlassen, und ich wollte niemals zurückkehren.“

         	Wegen Leuten wie ihrem Bruder und seinen Freunden. Nate wusste ganz genau, was es hieß, Gegenstand verächtlichen Geredes zu sein. Doch im Moment wollte sie nicht, dass einer von ihnen daran dachte.

         	„So wie mein Leben in den letzten Jahren gelaufen ist, brauchte ich das … brauchte ich dich.“ Sie schaute ihn eindringlich an, und diese sanften braunen Augen rührten sein Herz so wie stets. „Du bedeutest wirklich eine Menge Spaß.“

         	Er beugte sich vor und fing ihre Lippen in einem Kuss ein. Sein Griff um ihren Rücken verstärkte sich, er hielt sie fest an sich gepresst während dieses zärtlichen letzten Kusses. Langsam lösten sie sich voneinander. Payton stieß einen Seufzer aus, der über seine Wange streifte, dann drehte sie sich fort. Es war ein süßes, befriedigtes Geräusch. Der sanfte Druck ihres Pos gegen seinen Bauch, die zarte Haut ihrer Schenkel und die Hitze ihres Körpers lösten den Wunsch in ihm aus, sie wieder an sich zu ziehen.

         	Sie fühlte sich gut an, und er begehrte sie von Neuem. Wollte mehr Spaß. Mehr Intensität. Nur dass er keine falschen Hoffnungen wecken oder den Eindruck vermitteln wollte, es könnte doch eine Beziehung entstehen. Und irgendetwas in ihren großen braunen Augen sagte ihm, dass er vorsichtig sein musste. Paytons Herz war eine Verantwortung, die er nicht tragen wollte.

         	„Ich verstehe, was du sagen willst. Und ich hatte auch eine gute Zeit.“ „Hatte“ war das entscheidende Wort.

         	„Danke, Nate.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie sich noch einmal genüsslich streckte und dann davonrollte. Sein Magen verkrampfte sich, als sie sich zurücklehnte und die Hüften schwang. So viel hübsche rosige Haut. Er sollte wegschauen. Den Kopf abwenden. Schnellstens aus dem Bett verschwinden, ehe er etwas Dummes tat.

         	Vielleicht noch ein einziges Mal …

         	Und dann kletterte sie aus dem Bett – zog die Decke, von der er kaum eine Ecke gehabt hatte, mit sich, zwinkerte ihm frech zu und verschwand in Richtung Bad.

         	Ein paar Sekunden später starrte er die geschlossene Badezimmertür an. Er würde ihr nicht folgen.

         	Die Dusche wurde angestellt, kurz darauf die Glastür zugeschoben.

         	Er würde sie nicht gegen die Kachelwand nehmen. Sich tief in ihr vergraben. Nein. Denn wenn er nachgab, würde ihm ein weiteres Mal nicht reichen. Er würde sie wieder und wieder nehmen. Würde neue und kreative Wege finden, um Payton Genuss zu verschaffen. Er wollte sie in seinen Armen haben. In seinem Bett. Doch das war alles, was er ihr bieten konnte. Sex. Und im Moment war die Freundschaft, die sie beide brauchten, wichtiger.

         	Also, nein. Definitiv nicht. Er würde ihr nicht folgen.

         Payton stand unter dem warmen Wasserstrahl. Ihr Körper war besonders empfindlich nach den sinnlichen Exzessen der vergangenen Nacht. Ihre Gedanken wirbelten nur so durcheinander, während sie versuchte, alles zu analysieren, was zwischen ihr und Nate geschehen war. Sie musste kühlen Kopf bewahren, musste ihm klarmachen, dass sie keinerlei Erwartungen an eine gemeinsame Zukunft hatte.

         	Sie würden als Freunde weitermachen.

         	Das Gesicht von Wasser benetzt, schob sie die nassen Locken zurück und wrang die schwere Masse aus.

         	Die vergangenen Stunden mit Nate waren eine kleine Kostprobe dessen gewesen, was sie in den letzten Jahren verpasst hatte. Jemanden, der sie so sah, wie sie wirklich war. Der sie vorbehaltlos akzeptierte.

         	Genau diese Art Freiheit brauchte sie, während sie die Hülle der perfekten Tochter aus gutem Hause abstreifte – eine Rolle, die sie für einen Mann gespielt hatte, der nicht mehr da war. Sie brauchte endlich ein Gefühl von Authentizität.

         	Brandt würde diese Geschichte mit Nate gar nicht gefallen, und ihre Mutter – nun, die war schon völlig aus dem Häuschen wegen all der Veränderungen, die Payton bereits vorgenommen hatte: ihre Karriere, ihr Apartment, Clint. Ganz besonders Clint. Nate wäre nur ein weiterer Punkt auf der Liste. Doch es war verdammt noch mal an der Zeit, dass sie aufhörte, ihr Leben nach den Vorstellungen der anderen zu leben.

         	Payton drehte das Wasser ab, stieg aus der Duschkabine und wickelte sich in ein flauschiges Badetuch. Als sie in den mit Wasserdampf beschlagenen Spiegel blickte, sah sie das verschwommene Bild einer Frau, die niemand wirklich kannte.

         	Sie war nun schon zu lange allein. Irgendwann wurde die Einsamkeit zu viel und man begann, nach jemandem zu suchen – einem Freund – der einen so annahm, wie man war.

         	Ein Lächeln spielte um ihre Lippen.

         	Sie hatte Nate gefunden. Und er hatte sie gebeten, die Freundin zu sein, die er brauchte. Genau in der Situation, als sie selbst einen Freund am dringendsten nötig hatte. Es würde funktionieren.

         	Payton öffnete die Badezimmertür und betrat die nun sonnendurchflutete Suite. Sie suchte den Fußboden nach ihrem Slip und dem BH ab. Und ihrem Kleid! Zwar hatte sie keine Lust, das Ding wieder anzuziehen, aber wenn sie nicht im Hotelmorgenmantel in Nates Limousine sprinten wollte, blieb ihr nichts anderes übrig.

         	Sie hatten an der Wand angefangen, doch dort lag nichts. Dann das Bett …

         	Plötzlich blieb ihr der Mund offen stehen.

         	Nate saß gemütlich gegen die Bettwand gelehnt. Er trug seine schwarze Hose, die Füße waren nackt, die Haare standen in alle Richtungen ab, und das Hemd war nicht zugeknöpft, sodass seine muskulöse Brust eindrucksvoll zur Geltung kam. Sein Blick war auf das Wall Street Journal in seinen Händen gerichtet.

         	Er war die personifizierte Sünde. Ein Mann, dem keine Frau widerstehen konnte.

         	Payton zwang sich, ihren Blick loszureißen, woraufhin sie die pinkfarbene Trainingshose, die passende Kapuzenjacke und das T-Shirt sah, die sorgfältig gefaltet am Fuße des Bettes lagen. Daneben entdeckte sie auch noch ein Set weißer Spitzenunterwäsche. „Wann … wie?“

         	Nate gähnte, ohne aufzublicken. „Während du unter der Dusche warst.“

         	Sie überprüfte die Schildchen. Der Mann hatte offensichtlich Übung darin, Frauenkleidung zu kaufen. „Eine verdammt beeindruckende Fähigkeit – wie du Größen richtig einschätzt.“

         	Ein verschmitztes Grinsen spielte um seine Lippen. „Meine Fähigkeiten sind begrenzt. Wenn ich deine Größe per Augenmaß hätte schätzen müssen, wäre es schwierig geworden. Aber ich weiß ganz genau, was in meine Handfläche passt.“ Endlich legte er die Zeitung beiseite, stand auf, schaute zu ihr – und erstarrte.

         	„Was?“ Hastig griff sie in ihr Haar, weil sie dachte, sie hätte noch Schaum in den Locken. „Stimmt etwas nicht?“

         	Und dann sah sie es. In der letzten Sekunde, bevor er abrupt den Kopf schüttelte und ihr den Rücken zuwandte.

         	Hitze. Verlangen. Unbarmherzig unterdrückt. Ihr war klar, dass sie die körperliche Beziehung nicht fortsetzen würden, aber diese beinahe feindselige Reaktion …

         	„Nate?“, fragte sie und legte den Arm über die Brust, um die Kälte abzuwehren, die plötzlich ihr Herz erfasste.

         	„Nichts. Mir ist gerade eingefallen, dass ich eine Akte in meinem Büro vergessen habe“, entgegnete er knapp. „Geh und zieh dich an, damit wir von hier wegkommen.“

         	Payton trat einen Schritt zurück. „Sicher. Natürlich.“ Auch gut. Sie hatte Nate ohnehin viel zu interessiert angeschaut, obwohl sie wusste, dass es keine Chance auf eine Beziehung gab. Rasch schnappte sie sich die bequemen Sachen, die er ihr besorgt hatte, und ging wieder ins Badezimmer. Je eher sie aus dieser Suite herauskamen und wieder eine solide Freundschaft aufbauten, desto besser.

         	Ein paar Minuten später kehrte sie zurück, nur um eine hastig hingekritzelte Nachricht auf dem Bett vorzufinden.

         
            Musste los. Mein Fahrer wartet unten auf dich. Ich besorge mir deine Adresse und komme heute Nachmittag vorbei.
         

         Payton starrte den Zettel ungläubig an. Sie hatte sich auf der anderen Seite der Tür befunden – nur ein paar Zentimeter Holz hatten sie getrennt – und er hinterließ ihr eine Nachricht? Wie unverschämt!

         	Nein – das hier war seltsam. Nate würde sie niemals absichtlich verletzen. Sie ging die Minuten durch, bevor sie im Badezimmer verschwunden war, bis zu diesem kurzen Aufflackern von Verlangen und Zorn in seinen Augen. Er hatte sie nicht auf diese Weise betrachten wollen. Hatte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen wollen.

         	Also schön. Dann war das wohl der klare Schnitt, den sie brauchten.

         	Wenn sie sich wiedersahen, würden sie nur noch Freunde sein.

         	Und dann konnte ihr Freund ihr erklären, in was für ein Schlamassel er sich da hineingeritten hatte, dass er eine Affäre vortäuschen musste, um wieder herauszukommen.

         Nate fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schnaubte dabei. Mit großen Schritten marschierte er den Bürgersteig entlang. Bloß schnellstens weg vom Tatort. Er war ein Mistkerl der verachtenswertesten Sorte.

         	Aber als er sie so gesehen hatte, nur in ein Handtuch gehüllt, nasse Locken, die sich auf ihren nackten Schultern kringelten – da war ihm, als wäre er in die Vergangenheit zurückkatapultiert worden. An einen Ort, den er nie wieder aufsuchen wollte.

         	In eine Zeit, in der er nicht gut genug gewesen war. In der er sich noch so sehr anstrengen und doch nichts daran ändern konnte.

         	Wenn er an all die Frustrationen und Unzulänglichkeiten seiner Jugend dachte – alles wegen eines unbeabsichtigten Fehlers! Wegen eines Blicks. Eines Mädchens.

         	Plötzlich fielen die Jahre von ihm ab, und er ging wieder die Stufen zum Liss-Haus hinauf, um das Schulbuch zu holen, das er am Nachmittag zuvor auf Brandts Fußboden hatte liegen lassen. Auf dem obersten Treppenabsatz hatte er aufgeblickt, durch die offene Tür in Paytons Schlafzimmer, und da war sie. Brandts kleine Schwester kam gerade aus ihrem Badezimmer – frisch geduscht. Vollkommen nichtsahnend.

         	
            Ihm stockte der Atem. Mit offenem Mund stand er da und konnte sich nicht rühren. Payton, sein kleiner Schatten – sonst immer in brave Sweatshirts, Jacken und formlose Kleider gehüllt, das Haar streng zurückgebunden, die Beine bedeckt – war lediglich in ein Handtuch gewickelt. Ihre nassen Locken fielen auf die nackten Schultern, das Handtuch betonte ihre weiblichen Kurven, und ihre Haut sah rosig und so unglaublich weich aus. Er riss seinen Blick fort. Biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten.
         

         
            	Gott steh ihm bei, aber sie war so schön. Himmel, er hatte gewusst, dass sie schön war. Süß und witzig. Doch bis zu dieser Minute hatte er sie nie begehrt, und so traf ihn das plötzliche Verlangen wie ein Faustschlag in den Magen.
         

         
            	Aus so vielen Gründen musste er schleunigst von hier verschwinden. Konnte es nicht riskieren, einen weiteren Blick auf sie zu werfen.
         

         
            	Als er sich umdrehte, sah er sich einem wutschnaubenden Brandt gegenüber. In diesem Moment brach die Fassade forcierter Höflichkeit mit einem Mal in sich zusammen und offenbarte die kalte Wahrheit.
         

         
            	Brandt hasste ihn.
         

         
            	Nate hatte immer gewusst, dass unter Brandts Oberfläche eine kaum gezügelte Aggression schlummerte. Es ärgerte Paytons Bruder maßlos, dass er auf die Nachhilfe eines Typen wie Nate – auf den er sehr von oben herabsah – angewiesen war. Es hatte immer eine kühle Distanz zwischen ihnen bestanden. Brandt tat doch tatsächlich so, als würde er Nate einen Gefallen erweisen und nicht umgekehrt. Gut, Nate war für die Nachhilfestunden bezahlt worden, dennoch hatte er nicht mit diesem Ausmaß an Verachtung gerechnet, das er jetzt sah.
         

         
            	„Ganz ruhig. Es ist nicht so, wie du denkst …“
         

         
            	„Erzähl keinen Mist! Du hast sie angestarrt.“ Eine Hand schoss vor und stieß heftig gegen Nates Schulter. „Ich hab deinen verdammten Blick gesehen, Mann. Du bist nicht gut genug für sie. Nicht mal, um sie anzusehen!“
         

         
            	Nate konnte es gar nicht leiden, herumgestoßen zu werden. Von niemandem, doch Payton war Brandts kleine Schwester. Deshalb packte er den anderen nur am Arm und zog ihn die Stufen hinunter und raus in die Einfahrt des Anwesens. Weg von Payton. „Du täuschst dich. Ich wollte gerade gehen.“
         

         
            	„Und ob du gehst“, zischte Brandt. „Und glaub ja nicht, dass du jemals wieder zurückkommst.“
         

         
            	„Schön, wie auch immer.“ Sollten die Liss’ doch sehen, wie sie klarkamen. Das Schuljahr war ohnehin fast vorbei. Er würde einen anderen Job finden.
         

         
            	„Vergiss es, Evans, Payton ist nicht wie der Rest deiner Dates“, höhnte Brandt. „Nicht wie diese Mädchen, die mit Abschaum ausgehen, um ihren Daddys eins auszuwischen.“
         

         
            	Nates Blut begann zu kochen. Seinen Stolz hatte er viel zu lange hinuntergeschluckt. Es war absurd, und das wusste er auch. Dennoch lag in dieser Beleidigung etwas, das ihm zu schaffen machte. Es kratzte zu sehr an einer Unsicherheit, die er sich nicht eingestehen wollte. Ein Gefühl der Entfremdung, das er nicht ganz überwinden konnte. „Fahr zur Hölle“, stieß er hervor und wandte sich ab.
         

         
            	„Hey, ich bin noch nicht mit dir fertig!“, rief Brandt.
         

         
            	„Sei nicht dumm, Liss“, warnte Nate und schüttelte die Hand ab, die der andere ihm auf die Schulter gelegt hatte.
         

         
            	„Du nennst mich dumm?“ Brandt packte ihn erneut – griff sich Nates Arm und wirbelte ihn zu sich herum.
         

         
            	Ein großer Fehler. Einer zu viel. Nates Zorn kochte über, und er schlug zu. Brandt fiel der Länge nach hin, hielt sich die Nase, die blutete, und heulte auf. Dann rappelte er sich hoch und lief in Richtung Haus. „Dafür wirst du bezahlen, Evans!“
         

         
            	Verdammt, wo war seine Beherrschung geblieben? Nates Herz hämmerte wie verrückt, während ihm die Konsequenzen seiner Handlung in den Kopf schossen. Festnahme, Ausschluss, College, seine Flucht aus einem Leben, von dem er sich beinahe schon befreit hatte. Sein Dad würde möglicherweise den Preis für sein Fehlverhalten zahlen müssen. Was zur Hölle hatte er nur getan?
         

         
            	Die Eingangstür des Liss-Hauses flog auf, und Payton, die nun in Jeans und Rollkragenpulli gekleidet war, stürzte hinaus. In ihren Augen spiegelte sich verletzte Ungläubigkeit. Sie starrte auf Nates Fingerknöchel, an denen noch das Blut ihres Bruders haftete.
         

         
            	„Es tut mir leid.“ Seine Stimme war rau vor Emotionen. Scham und Selbstekel klangen darin. Er hätte es besser wissen müssen. Er war so dicht dran gewesen, diesem Ort zu entfliehen, ohne dem Gefühl der Ungerechtigkeit nachzugeben. Und jetzt das.
         

         
            	Schlussendlich war er nicht festgenommen worden. Er hatte keinen Preis zahlen müssen, der über die Scham, dass Brandt Liss ihn dazu gebracht hatte, die Kontrolle zu verlieren, hinausgegangen war. Doch dieser Preis war hoch genug gewesen.

         	Zur Hölle, es war verrückt. Ein Blick auf die in ein Handtuch gehüllte Payton in der Suite hatte gereicht, und all die Beleidigungen und Vorwürfe von damals waren wieder auf ihn eingestürzt. Dumme Vorurteile. Worte, die ihn nicht hätten kratzen dürfen.

         	Warum hatte er sich dann sofort verspannt, war in Kampfstellung gegangen? Und warum beschäftigten ihn noch immer diese eine verbotene Erinnerung an Payton und die Sticheleien eines Mannes, der keinerlei Bedeutung für Nates Leben hatte?

         	
            Nicht gut genug … nicht mal, um sie anzusehen …
         

         	Vielleicht. Nein, ganz bestimmt. Aber sicher nicht aus den Gründen, die Brandt für maßgeblich hielt.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Es war beinahe zwei, als es klingelte. Payton hatte sich den Großteil des Morgens – oder was davon übrig geblieben war – erhebliche Mühe gegeben, nicht an das zu denken, was geschehen würde, wenn sie Nate wiedersah. Sie wusste nicht so recht, wie man von einer Liebesbeziehung zu Freundschaft überging, oder wie sie ihre Fantasie davon abhalten konnte, Szenarien durchzuspielen, in denen sie wieder in seinen Armen landete.

         	Solche Gedanken konnte sie sich nicht leisten, weshalb sie sie weitgehend unterdrückte.

         	Doch jetzt konnte sie der Begegnung mit ihm nicht mehr aus dem Weg gehen. Nate stand unten. Vor ihrer Tür.

         	Mit jeder Stufe, die sie hinuntereilte, wuchs die Angst. Bis sie schließlich die Tür aufschwang und seinen Anblick in sich aufnahm – groß und breit, in lässige Jeans und einen V-Pullover gekleidet, hielt er einen riesigen Strauß gelber Rosen in Händen.

         	Payton ließ sich gegen die Wand fallen. Eine Hand legte sie an die Kehle, wo sich all ihre Gefühle zu sammeln schienen. Er hatte ihr Freundschaftsblumen mitgebracht. Der perfekte Übergang von der vergangenen Nacht zum heutigen Tag. Eine zärtliche Versicherung, dass sie ihm nach wie vor am Herzen lag.

         	„Oh, du bist wirklich verdammt gut“, sagte sie und schüttelte bewundernd den Kopf.

         	„Was für eine Begrüßung ist denn das für deinen heimlichen Lover?“, versetzte Nate mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen. „Müsstest du dich nicht verstohlen umschauen und mich dann hastig hineinzerren, ehe jemand uns sieht?“

         	„Wir spielen also wieder eine Scharade?“ Nur mit Mühe verkniff sie sich das Grinsen, schaute übertrieben auffällig die Straße hinunter und zog ihn dann durch die Tür ins Innere des Hauses. Zwinkernd fragte sie: „Na, war das gut für dich? Denn es war ganz eindeutig gut für mich.“

         	Nate schüttelte amüsiert den Kopf. „Freches Ding.“ Dann im nächsten Moment: „Ist das hier wirklich für dich in Ordnung?“

         	Wenn er die Führung übernahm … ja. „Alles okay. Aber ehe wir das Schicksal hier im Treppenhaus herausfordern, sollten wir nach oben gehen.“

         	Nate nickte, und dann blickte er sich zum ersten Mal richtig um. Sie erkannte den genauen Moment, in dem er seine Umgebung bewusst wahrnahm. Kein Glamour, keine Eleganz. Nur veraltete Fliesenböden. Ein abgegriffenes Treppengeländer.

         	„Ich hätte gedacht, dass du in einem Penthouse oder etwas Vergleichbarem wohnen würdest. Mit einer ganzen Truppe an Sicherheitsleuten und monitorüberwachtem Fahrstuhl. Das hier hätte ich nicht erwartet.“

         	Payton ging ins erste Stockwerk hinauf und tat so, als kümmere sie seine Bemerkung nicht. Es war okay. So sehr täuschte er sich ja gar nicht – er war nur zwölf Monate zu spät dran.

         	„Ich bin vergangenes Jahr eingezogen.“ Ein paar Wochen nachdem ihr Vater gestorben war. Sie hielt es einfach nicht mehr aus, in dem Apartment zu leben, das er für sie gemietet hatte – ganz zu schweigen davon, dass sie es sich gar nicht leisten konnte. Und als sie diese Wohnung gefunden hatte … nun, sie passte zu ihr. Er würde schon bald sehen, dass sie sich hier ein kuscheliges Heim eingerichtet hatte.

         	Nate erklomm die Stufen zum dritten Stock und fragte sich, warum Payton Liss in einem Apartment wie diesem lebte. Hatte sie das Gebäude gekauft und wohnte so lange darin, bis die Restaurierungsarbeiten abgeschlossen waren? Aber wo war dann der untrügliche Baugeruch? Und warum der dritte Stock, während durch das Treppenhaus der Duft nach Gebratenem zog? „Hast du etwas auf dem Herd?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kommt von den Craines im zweiten Stock. Ich kriege immer Hunger, wenn ich an ihrer Tür vorbeigehe.“

         	Die einzelne Tür im dritten Stock stand sperrangelweit offen. Zwei Dinge fielen ihm sofort auf. Erstens: Alleinstehende Frauen sollten niemals ihre Wohnungstür offen lassen. Und zweitens: Warum musste sie bis ins Erdgeschoss hinunterlaufen? Wo war der Sicherheitsmonitor, über den sie Gäste sehen und einlassen konnte? Ehe er die Frage stellen konnte, lächelte sie und trat ein.

         	In einen Schuhkarton.

         	Die Wohnung war nicht mal so groß wie die, die er mit seinem Dad geteilt hatte.

         	„Was ist das?“, fragte er und konnte die Feindseligkeit, die in ihm aufwallte, nicht unterdrücken.

         	„Das ist mein Apartment, Nate. Und hör auf, so zu tun, als wäre es etwas Ekelhaftes, das du dir von der Schuhsohle abkratzen musst.“

         	„Aber wieso lebst du hier?“ Sie hatte Geld, Sicherheit. Er verstand das einfach nicht.

         	Mit offenem Mund starrte sie ihn an. In ihren Augen spiegelte sich Ungläubigkeit und vielleicht noch etwas Schlimmeres.

         	Es war ihm egal. „Wo ist die Sicherheits-Gegensprechanlage?“

         	„Was?“

         	„Es ist nicht sicher, dein Apartment offen stehen zu lassen und persönlich herunterzulaufen, um die Tür zu öffnen. Jemand könnte im Treppenhaus nur darauf warten, dass du die Tür öffnest.“ Sie war so zierlich, so schmal – gegen einen Angreifer hätte sie keinerlei Chance. Sein Zorn wurde immer größer.

         	„Weiß Brandt überhaupt davon?“ Was zur Hölle war mit dem Beschützerinstinkt ihres Bruders geschehen? Ihr Vater lebte nicht mehr, und mit diesem Idioten Clint war es vorbei. Sie brauchte dringender denn je jemanden, der sich um sie kümmerte.

         	„Ja. Brandt weiß von meiner Wohnung. Er war einmal zum Dinner hier. Obwohl er, genau wie du, nicht viel von meinem Apartment hält und mich lieber zum Essen ausführt.“

         	
            Nicht viel davon hält. Da konnte sie Gift drauf nehmen. Warum hatte Brandt ihr nicht ein passenderes Apartment besorgt? Er wusste ganz genau, dass der Kerl gerade erst ein Bürogebäude in Downtown gekauft hatte. Das Geld war da – also warum lebte Payton wie eine arme Kirchenmaus?

         	„Du kannst hier nicht bleiben. Wir suchen dir heute Nachmittag eine andere Wohnung.“

         	Payton versteifte sich. Ihre warmen braunen Augen, mit denen sie ihn noch vor wenigen Stunden angeschaut hatte, als sei er der einzige Mann auf Erden, nahmen nun einen ganz anderen Ausdruck an. Ihr Blick verriet ihm, dass er nur ein weiterer Mistkerl war. „Was?“

         	Da seine Entscheidung gefallen war, holte er das Handy aus der Tasche, um einen Makler anzurufen, den er kannte. „Mach dir keine Gedanken um die Miete.“

         	Doch Payton sprang ihm bereits ins Gesicht. Wütend tippte sie mit dem Finger auf seine Brust. „Hast du den Verstand verloren?“, fauchte sie. „Du kontrollsüchtiger, überheblicher … ich ziehe nicht aus. Ich habe diese Wohnung gewählt, um unabhängig zu sein. Mir gefällt es hier.“

         	Fassungslos starrte er sie an – so ganz allmählich dämmerte es ihm, doch sie feuerte bereits den nächsten Schuss ab. „Seit wann bist du so ein gottverdammter Snob, Nate?“

         	Sie finanzierte sich also selbst. Er wusste ganz genau, wie wichtig Unabhängigkeit war. Die Sehnsucht danach hatte ihn dazu getrieben, die Schule möglichst schnell zu beenden, während er parallel bereits arbeitete. Er hatte alles dafür getan, so weit voranzukommen, dass er nie zurückkehren musste. Aber solange sie nicht sicher war, konnte er ihre Wohnsituation nicht akzeptieren. „Die Gegensprechanlage …“

         	„Wird Montag repariert. Und auch wenn es dich nichts angeht, die Kriminalitätsrate im Viertel ist extrem niedrig, die Sicherheitsvorkehrungen meines Vermieters dagegen sehr hoch, und es gefällt mir nicht, wie du hier reinstürmst und alles plattwalzt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und atmete heftig ein und aus. In ihren Augen flackerte nicht nur Zorn auf, sondern auch Verletztheit und Enttäuschung.

         	Was tat er da?

         	Diese Wohnung war ihr wichtig, und er war hereingestürmt und hatte so getan, als handele es sich um eine Bruchbude. Was war nur los mit ihm?

         	„Ich bin ein Idiot. Dein Apartment ist völlig in Ordnung.“ Wenn er ganz ehrlich war, so war es mehr als das. Zum ersten Mal blickte er sich wirklich um. Es war zwar nicht brandneu oder extravagant, aber sauber. Hübsch. Gemütlich. Die Aussicht war toll, das Licht gut. Das Design entsprach dem alten Chicago – hohe Decken, ein gemauerter Kamin, dunkle Holzdielenböden. Es war eine schöne Wohnung, die sie geschmackvoll und behaglich eingerichtet hatte.

         	Er hatte nur nicht erwartet, dass Payton Liss hier leben würde. Und aus irgendeinem Grund irritierte es ihn, dass sie es tat.

         	Sie ging zur Couch hinüber und ließ sich in die Kissen fallen. „Du warst auch nicht viel schlimmer als Brandt. Insofern schätze ich, dass ich dir vergeben sollte.“

         	
            Wow, nicht viel schlimmer als Brandt. Er musste mehr Zeit mit seinem Dad verbringen, wenn er sich bereits zu einem solchen Snob entwickelt hatte.

         	Nate schaute zu ihr hinüber. Ein offenes Taschenbuch lag auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa, und die Tasse Tee dazu sah so aus, als wäre sie bereits vor einiger Zeit kalt geworden. Er setzte sich in die angrenzende Ecke. Es war gemütlich. Tat gut, neben ihr zu sitzen. Nur … Er streckte den Arm aus und zog Payton an sich, sodass ihr Kopf an seiner Schulter zu ruhen kam. Widerspruchslos ließ sie es geschehen.

         	„Oh, ja, so ist es richtig.“ Nett.

         	Wie oft hatten sie als Kids genau so nebeneinander gesessen, ferngesehen, geredet und gelacht? Nachdem sie eine Minute schweigend die Nähe des anderen genossen hatten, rieb er mit der Hand über ihre Schulter und lehnte sich ein Stück zurück, um sie anzuschauen. „Ich will dich nicht beleidigen, aber nachfragen muss ich trotzdem. Was ist mit dem Besitz deines Vaters? Ich meine, die Liss’ sind wohlhabend.“

         	Payton nestelte ein wenig am Saum ihres T-Shirts, ehe sie antwortete. „Ganz ehrlich? Meine Familie ist sehr großzügig, und meine Mutter würde mir liebend gern all meine Ausgaben finanzieren, aber mit dieser Abhängigkeit sind zu viele Bedingungen verknüpft. Ich verdiene mein eigenes Geld und … jetzt, wo mein Vater tot ist, möchte ich lieber selbst für meinen Lebensunterhalt aufkommen.“

         	A-h-h-h. So war das also. Als sie ihren Vater erwähnte, waren ihre Schuldgefühle nicht zu übersehen gewesen. Scheinbar schmerzte es sie noch immer, dass sie seinen Wünschen zuwiderhandelte. Und trotzdem tat sie es. Sie änderte ihr Leben.

         	Da offensichtlich keine Rettung notwendig war, drückte er aufmunternd ihre Schulter. Die wortlose Geste sollte deutlich machen, dass er sie verstand.

         	„Dienstagabend haben wir ein Date, um die Gerüchteküche und das Interesse der Presse noch ein wenig anzuheizen, aber heute ist so ein schöner Tag – was hältst du davon, wenn wir einen Ausflug machen und reden?“ Payton hatte das Recht zu erfahren, was dieses ganze Fiasko ausgelöst hatte. „Wir könnten zum Beispiel zu den Dünen runterfahren. Einen Schlachtplan für den kommenden Monat entwerfen. Und uns vielleicht austauschen, was in den vergangenen Jahren so passiert ist.“

         	Ihr Lächeln erhellte den ganzen Raum. „Ich hol nur schnell einen Pulli.“

         Es war ein strahlender September-Nachmittag. Nate fuhr mit seinem silberfarbenen Cabrio durch die Straßen Richtung Lake Shore Drive. Payton saß neben ihm und reckte ihr Gesicht dem warmen Sonnenschein entgegen, der die Stadt in goldenes Licht tauchte. Noch vor ein paar Tagen war es sehr kühl gewesen, und ein heftiger Wind hatte das meiste Laub von den Bäumen gefegt, sodass die Straßen und Wege nun von einem kunterbunten Blättermeer bedeckt waren.

         	Es war wunderschön.

         	Nate grinste sie an. „Ist der Herbst immer noch deine Lieblingsjahreszeit?“

         	„Ja. Obwohl es nicht mehr ganz dasselbe ist, seit ich in der City lebe und nicht mehr draußen im Haus meiner Eltern.“

         	„Du vermisst es wohl, das Laub zusammenzukehren?“

         	„Ja, das tue ich“, gab sie zu. „Du hast mir immer dabei geholfen.“

         	Nate lachte kurz auf. „Na ja, Brandt wäre dir sicher nicht zur Hand gegangen.“

         	Nein, genauso wenig wie ihr Vater oder ihre Mutter. Die konnten gar nicht verstehen, warum ihre Tochter selbst zum Rechen griff, wo sich doch die Gärtner jeden Freitag um das Laub kümmerten.

         	Sie begriffen einfach nicht, wie viel Spaß es ihr machte, den brennenden Schmerz in den Schultern zu spüren und zuzusehen, wie der Laubberg größer als sie selbst wurde. Doch Nate verstand es.

         	Payton schloss die Augen und döste ein. Erinnerungen überfielen sie – ein Mix aus gestern und heute. Die Berührungen der vergangenen Nacht tauchten wieder auf und das schwere Gewicht von Nate, das sie auf ein Bett aus dunkelroten Blättern drückte.

         	Sein Name drang mit einem Seufzer über ihre Lippen. „Nate …“

         	„Ja, Baby?“

         	Payton schreckte in ihrem Sitz hoch, ihre Wangen leuchteten schamrot. „Ich … ich bin … ähm, was meinst du, wie lange wir noch brauchen, bis wir dort sind?“

         	„Vielleicht vierzig Minuten?“, entgegnete er lässig. „Noch genügend Zeit, falls du ein kleines Nickerchen machen möchtest.“ Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte seine Augen, sodass sie deren Ausdruck nicht erkennen konnte, aber davon abgesehen wirkte er völlig entspannt. Jedenfalls schien er nicht bemerkt zu haben, dass sie gerade seinen Namen im Schlaf geseufzt hatte. Vielleicht hatte sie ja einfach nur müde geklungen.

         	Ja, das war’s. Deshalb hatte er ja auch vorgeschlagen, dass sie ein Nickerchen machte.

         	Payton kuschelte sich tiefer in den weichen Ledersitz und bemühte sich, die Anspannung loszuwerden, die sie bei dem Gedanken befallen hatte, sie könne zu viel preisgegeben haben. Nach ein paar Minuten fielen ihr tatsächlich die Augen zu. Und während sie dem Schlaf entgegentrieb, hörte sie aus der Ferne ein leises Lachen.

         	„Süße Träume, Payton.“

         Sobald sie geparkt hatten, stieg Payton aus und ging zu Nate, der hinten am Kofferraum stand. Sie konnte nur hoffen, dass sie diesmal geräuschlos geschlafen hatte.

         	„Das Nickerchen hast du aber gebraucht, oder?“ Nate strich mit dem Daumen sanft über die Haut unter ihrem rechten Auge. „Ganz verquollen. Wie süß.“

         	Automatisch hob sie eine Hand ans Gesicht. Verquollen? Na, toll.

         	Er räusperte sich, streckte die Arme aus und kreiste mit den Schultern. „Irgendjemand muss dich vergangene Nacht ganz schön auf Trab gehalten haben.“

         	Nur Nate kriegte es hin, verquollene Augen zum Anlass zu nehmen, sein Ego zu streicheln.

         	Es war eine Steilvorlage, die sie sich nicht entgehen lassen konnte. „Nicht wirklich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das meiste verschlafen habe.“

         	Er lachte, wobei er sich bereits auf den Weg nach oben machte. „Du meinst wohl, dass du das Bewusstsein verloren hast. Es ist allgemein bekannt, dass meine Aufmerksamkeiten überwältigend sind.“

         	Payton hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. „Nein.“ Sie wollte sich keinesfalls übertrumpfen lassen, weshalb sie einen müden Seufzer vortäuschte. „Ich döse ein, wenn ich mich langweile.“ Sie konnte sich kaum ein schadenfrohes Kichern verkneifen, fügte aber noch hinzu: „So genau weiß ich es nicht – ich erinnere mich kaum.“

         	Dieser Punkt ging eindeutig an sie.

         	Jawohl, Sir.

         	Mit schwingenden Hüften und leichtem Schritt wollte sie die Sanddüne hinaufeilen. Es war ihr völlig egal, dass Nate die Augen zusammenkniff und sie abwägend ansah. Blitzschnell streckte er den Arm aus und zog sie an sich, während er mit dem anderen Arm ihr Knie an seine Hüfte presste.

         	Payton rang nach Luft. „Was machst du da?“

         	„Ich erinnere dich.“ Die raue Drohung war die einzige Warnung, die sie erhielt, ehe sein Mund sich auf den ihren senkte. Die Hand auf ihrem Rücken vergrub er im nächsten Moment in ihrem Haar und zog ihren Kopf zurück, sodass sich ihre Lippen teilten und seine Zunge Einlass fand. Einmal. Zweimal. Und schon entflammte ihr Körper, pulsierte vor Sehnsucht nach mehr …

         	Nur dass es bereits vorbei war und Nate sie ein Stückchen von sich wegschob.

         	Er hob eine Augenbraue. „Was wolltest du noch mal über die vergangene Nacht sagen?“

         	Payton war viel zu überrumpelt, um eine scharfsinnige Antwort zu geben. Deshalb bekam er, was er verlangte. Die Wahrheit. „Es war unglaublich. Ich werde es niemals vergessen.“

         	„Gut.“ Er zwinkerte und setzte seinen Weg fort. „Dann sind keine weiteren Erinnerungen nötig.“

         	Payton starrte ihm ungläubig hinterher, ihre Empörung wuchs mit jedem Schritt, den er sich entfernte. „Ich dachte, wir hätten uns auf eine Nacht geeinigt!“

         	„Das haben wir“, rief er zurück, wobei er kaum den Kopf drehte. „Aber wenn eine Nacht alles ist, was ich bekomme, dann kannst du darauf wetten, Babe, dass ich alles tue, damit du dich daran erinnerst.“

         Als sie die Düne hinabgeklettert waren und den Strand des Sees erreichten, hatte Payton ihre Empörung, den Puls und das ungewollte Lächeln, das ihr auf den Lippen lag, so weit unter Kontrolle.

         	Nate betrat als Erster den Sand und legte einen Arm um sie. Die Wärme seines Körpers nahm sie gerne an. In einträchtigem Schweigen spazierten sie den Strand entlang.

         	Seemöwen kreisten über ihren Köpfen, und Kinder tobten in der Ferne durch den Sand.

         	Nate nahm die Sonnenbrille ab, steckte sie in den V-Ausschnitt seines Pullovers und drehte sich zu ihr um. Sie wusste, was jetzt kommen würde. Eine Erklärung für dieses Katz-und-Maus-Spiel mit der Presse, die vorgetäuschte Affäre, die viel zu schnell zur Realität geworden war. Er wollte zwar nicht darüber reden, aber er würde es dennoch tun.

         	„Eine der Frauen, mit denen ich im vergangenen Jahr ausgegangen bin, kam schwanger zu mir.“

         	Im ersten Moment blieb ihr das Herz stehen. Sie sah ein Kind vor sich – eine kleine goldhaarige, blauäugige Version von Nate, ganz frisch in dieser Welt. Und eine Frau, die sie sich nicht mal ansatzweise vorstellen konnte. „Mein Gott, Nate …“

         	Was sollte sie sagen? Etliche Fragen kamen ihr in den Sinn, jede drängender als die andere, aber sie zwang sich, zu schweigen und stattdessen darauf zu warten, dass er von sich aus weitererzählte.

         	„Ich war ziemlich sicher, dass sie nach unserer Trennung mit jemand anders zusammen gewesen war, aber der Zeitpunkt, den sie nannte … Es hätte hinkommen können. Sie wollte heiraten. Schwor Stein und Bein, dass es mein Kind wäre. Nur wusste ich, dass es nicht so war. Himmel, zumindest habe ich es vermutet.“

         	Sein Blick war auf das dunkle Wasser des Lake Michigan gerichtet. Er streckte sich. „Wie auch immer, ich wollte sie nicht heiraten. Nicht, bis ein Bluttest ihre Behauptung bestätigt hatte. Sie drängte mich. Wollte nicht, dass ihr Kind unehelich geboren wurde. Wollte aber auch keinen Vaterschaftstest noch während der Schwangerschaft riskieren.“ Er schüttelte den Kopf.

         	Payton wartete. Ihr Gehirn war für nichts anderes aufnahmefähig als für die Worte, die aus Nates Mund kamen.

         	„Schließlich wurde die Kleine gesund geboren. Es war nicht mein Kind. Nicht, dass ich da große Zweifel gehabt hätte.“

         	„Nate, es tut mir so leid. Es muss schrecklich gewesen sein, so lange warten zu müssen.“

         	Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln. „Ja, es waren harte sechs Monate. Und ich kann es wirklich nicht gebrauchen, dass die Presse das Ganze von Neuem aufrollt.“

         	Payton konnte sich nur annähernd vorstellen, wie es für ihn gewesen sein musste. Natürlich wollte er nicht, dass all die schmutzigen Details in die Öffentlichkeit gerieten.

         	Aber sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, wie eine Frau glauben konnte, mit einem solchen Trick bei Nate durchzukommen. „Was ist mit ihnen passiert?“

         	„Sie leben in einer kleinen Stadt in der Nähe von Stuttgart. Es geht beiden gut.“

         	„Du hast weiterhin Kontakt zu ihnen?“

         	„Annegret brauchte Hilfe.“ In seinem Ton lag kein Mitleid, Schmerz oder sonstiges tiefes Gefühl. Er klang eher nüchtern, während er weiterhin den See betrachtete. „Mir gefällt nicht, was passiert ist. Aber sie wusste einfach nicht, wie sie mit ihrer Situation zurechtkommen sollte. Ihr eigener Vater hat sie verstoßen. Der Vater des Babys ist verheiratet. Und ich war noch vor Kurzem ein Teil ihres Lebens gewesen …“ Er seufzte schwer. „Sie war verzweifelt und dachte, sie hätte in mir eine Lösung gefunden.“

         	Nate war also doch nicht so skrupellos … und vielleicht wollte er genau das nicht in der Welt herumposaunen.

         	„Ich habe ihr ein kleines Haus besorgt. Ich zahle ihre Rechnungen. Aber wir haben vereinbart, dass sie nicht reden darf. Wenn sie versucht, in irgendeiner Weise davon zu profitieren, finanziere ich sie nicht weiter. Es gibt also einen Grund, warum ich nicht will, dass die Presse Wind von ihr bekommt.“

         	Das konnte Payton sehr gut verstehen. Die Frage war nur, warum er es überhaupt getan hatte?

         	Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Hast du sie geliebt?“

         	Nates Kopf fuhr herum. Ein merkwürdiger Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Nein. Nein, das habe ich nicht.“

         	„Aber du versorgst sie?“

         	Er winkte ab. „Sie verfügte über keinerlei Mittel.“

         	„Das ist bei vielen Frauen nicht anders. Hast du einen Wohltätigkeitsfond eingerichtet, um ihnen allen zu helfen?“

         	„Ein Teil von mir hat nicht zugelassen, dass ich sie hasste. Ich wusste, dass eine geringe Möglichkeit bestand, das Baby könnte meins sein. Und wenn es tatsächlich so gewesen wäre, hätte ich niemals zulassen können, dass es einen Vater bekommt, der es verabscheut. Verstehst du, was ich damit sagen will?“

         	Payton traute sich nicht zu sprechen. Sie wagte es nicht, ihn zu berühren, denn sie hatte Angst, dass sie dann nicht mehr würde aufhören können.

         	„Ich hatte niemals geplant, eine Familie zu gründen. Ich wollte nicht, dass mir eine aufgezwängt wurde. In dieser Hinsicht war es also eine Erleichterung.“

         	„Was wäre geschehen, wenn sie deine Tochter gewesen wäre?“

         	Er begegnete ihrem Blick, fest und unerschütterlich. „Ich hätte ihre Mutter geheiratet und das Leben gelebt, das das Schicksal mir zugewiesen hat.“

         	Angst erfasste sie. Es war so knapp gewesen. Er hätte alles aufgegeben, und sie hätte ihn niemals in ihr Leben zurückbekommen. „Obwohl du sie nicht geliebt hast?“

         	„Das hätte keine Rolle gespielt. Wenn Bella meine Tochter gewesen wäre, hätte ich aus uns eine Familie gemacht. Ich hätte dafür gesorgt, dass es funktioniert. Aber das ist das Einzige, das mich jemals auf den Gang zum Altar führen wird.“

         	Es war nicht das erste Mal, dass er betonte, nicht heiraten zu wollen. Doch diesmal erkannte sie noch mehr Abscheu in seinen Worten. „In dieser Sache bist du unerbittlich, was?“

         	Nate schenkte ihr einen Seitenblick. „Ja.“

         	„War das schon immer so?“ So wie er sich zu Highschool-Zeiten verhalten hatte, wäre sie nie darauf gekommen. Natürlich hatte sie damals auch alles ausgeblendet, was darauf hindeuten könnte, dass er sie nicht eines Tages heiraten würde!

         	„Ich habe nicht viel darüber nachgedacht, aber ich glaube schon. Die Ehe meiner Eltern …“ Er schüttelte den Kopf, so als habe der Satz es nicht verdient, zu Ende gesprochen zu werden.

         	„Aber bei der richtigen Frau?“, hakte sie nach.

         	„Payton, es gibt eine Million ‚richtige‘ Frauen. Richtig für den Moment. Aber auf Dauer ist das nichts für mich.“

         	„Und trotzdem hättest du Annegret geheiratet? Hättest so leben können?“ Sie schüttelte den Kopf, bezwang den Drang, die Hand aufs Herz zu legen. „Ohne Liebe?“

         	Nate lachte kurz. „Man nennt es Verantwortung. Das hat nicht immer mit Spaß zu tun. Aber es ist notwendig. Außerdem lebe ich nun schon so lange ohne ‚Liebe‘“, sagte er, und bei ihm klang es so, als wäre dieses Gefühl etwas Ansteckendes. „Ich will es nicht.“

         	So viel war klar. Trotzdem fragte sie sich … Wie viele Frauen hatten Nate Evans ungewollt ihr Herz geschenkt? Und hatte irgendeine von ihnen es zurückbekommen?

      

   
      
         5. KAPITEL

         Mit Aufziehen der Nachmittagssonne waren auch die Temperaturen gefallen. Payton saß auf dem Beifahrersitz. Das Dach des Cabrios war geschlossen und die Heizung aufgedreht. Dennoch war ihr kalt, weshalb Nate ihr einen Fleecepullover gegeben hatte, den er immer im Kofferraum aufbewahrte. Sie sah so zerbrechlich aus in dem für sie viel zu großen Pulli. Wie etwas, das es zu beschützen galt. In die Arme zu schließen und festzuhalten.

         	Was völlig verrückt war. Nate öffnete die Fahrertür und ließ sich auf dem Sitz neben ihr nieder.

         	Payton lächelte ihn an, dann nickte sie gen Himmel, der sich immer mehr verdunkelte. „Wunderschön, findest du nicht?“

         	Ihre Locken fielen wild und ungebändigt über ihre Schultern. Ihre Wangen waren rosig überhaucht. „Ja, einfach atemberaubend.“

         	Verlegen senkte sie den Blick und schaute auf ihre Hände – ein sicheres Zeichen dafür, dass seine Bemerkung sie nervös machte, und das sollte ihm wirklich nicht so viel Freude bereiten.

         	„Vielen Dank, dass du mich hierhergebracht hast.“

         	„Es war mir ein Vergnügen. Es ist lange her, dass ich hier war. Ich schätze, deine Gegenwart lässt mich irgendwie nostalgisch werden.“

         	Payton lächelte zwar, wagte es aber nicht, seinem Blick zu begegnen. „Mich auch.“

         	Der Parkplatz lag völlig verlassen da. Das Innere des Autos wirkte gemütlich und intim. Nate wollte lieber nicht zugeben, wie nostalgisch er im Hinblick auf Dinge aus seiner Highschool-Zeit wurde – zum Beispiel was lange, feuchte Küsse anging oder ein leidenschaftliches Liebesspiel auf der Rückbank seines Wagens. Nicht mal sich selbst wollte er eingestehen, wie verlockend die Idee war, seine Finger in ihren weichen Locken zu vergraben und sie auf seinen Schoß zu ziehen.

         	Doch das war eine ganz schlechte Idee, und zwar nicht nur weil er einsneunzig maß und die Rückbank nicht mal genug Platz für einen Hund bot. Payton war nicht die Sorte Frau, mit der Nate normalerweise ausging. Seine Liebschaften hatten eine deutliche Ablaufzeit, doch sie verdiente etwas Besseres.

         	Außerdem war da noch mehr. Sie hatte recht, was ihre Freundschaft anging. Zwischen ihnen bestand ein einzigartiges Band, das er mit keiner anderen Frau teilte. Etwas, das er über die Jahre hinweg vermisst hatte, ohne genau zu verstehen, warum. Doch jetzt, wo er es zurückbekommen hatte, würde er es nicht leichtfertig wieder aufs Spiel setzen.

         	Und Payton ging es ganz genauso.

         	Meistens zumindest.

         	Im Laufe des Tages war ihm mehrfach aufgefallen, wie ihr Blick erst zu seinem Mund wanderte, und sie dann blitzschnell wieder fortschaute. Dann schüttelte sie jedes Mal den Kopf und bemühte sich, das Gespräch auf völlig asexuelle Themen zu lenken. Sie hielt sich an den Plan. Den Freundschaftsplan.

         	Doch obwohl er ihre Beziehung platonisch weiterführen wollte, konnte er einfach nicht vergessen, welch süße Seufzer sie ausgestoßen hatte, als er tief in sie eingedrungen war. Wie sie ihre Finger in seinem Haar vergraben hatte, als er sie gegen die Wand nahm. Wie sie aufschrie, wenn er seine Lippen von ihren losriss …

         	Es war nicht die Richtung, in die seine Gedanken abdriften durften.

         	Nicht wenn Payton ihn mit ihren sanften braunen Augen ansah. Wenn die Musik der Brandung nur für sie spielte und der Entschluss, es bei einer einzigen Nacht zu belassen, immer weiter in den Hintergrund trat.

         	Verdammt. Eines wusste Nate. Freunde benutzten ihren Mund zum Reden. Also klammerte er die Finger ums Lenkrad, zwang seinen Blick auf die Straße und redete. „Dienstagabend ist die Wohltätigkeitsveranstaltung.“

         	Payton rutschte so lange auf dem Sitz herum, bis sie die Beine unter den Po geschoben hatte. „Wir fahren getrennt dorthin. Halten den ganzen Abend einen gewissen Abstand zueinander.“

         	„Auch wenn es dir nicht gelingen wird, den Blick von mir zu lassen“, fügte er hinzu.

         	Sie kicherte. „Ist das so?“

         	„Absolut. Ich bin die personifizierte Versuchung“, entgegnete er, bog auf den Highway ein und gab sein Bestes, die Versuchung zu ignorieren, die direkt neben ihm saß.

         Als sie an Paytons Apartment ankamen, hatte sich die sexuelle Anspannung zwischen ihnen aufgelöst. Sie hatten den Plan für Dienstagabend gefasst und waren den Rest der Fahrt in eine lockere Plauderei verfallen.

         	Sie lachten, redeten und tauschten aus, was in den vergangenen Jahren passiert war.

         	Nate interessierte sich für ihre Arbeit als Lehrerin. Er war neugierig, wie sie ausgerechnet in das Feld der Sonderpädagogik geraten war, und es kümmerte ihn kein bisschen, ob sie an einer Schule mit Renommee arbeitete oder nicht. Er vermittelte ihr das Gefühl, eine gute Wahl getroffen zu haben, und da er der Einzige war, dem das gelang, war es etwas ganz Besonderes.

         	Mittlerweile fiel ein beständiger Regen, und obwohl Payton kein Problem damit hatte, allein in ihr Apartment zu stürmen, wollte Nate davon nichts wissen.

         	Da er keinen Schirm dabei hatte, öffnete er ihr einfach die Wagentür und rannte neben ihr den Bürgersteig entlang.

         	An der Haustür angelangt, kramte Payton den Schlüssel hervor und versuchte immer wieder, ihn ins Schloss einzuführen, doch die Kälte und Nässe machten ihre Finger steif und unbeweglich.

         	„Warte, lass mich mal.“ Eine warme Hand schloss sich um ihre Finger.

         	Sie fühlte sich so gut an. Stark und richtig. Nah. Heiß.

         	Oh, Gott. Sie war so sicher gewesen. So sicher, dass sie ihre Gefühle für Nate im Griff hatte. Jahrelang war es ihr gelungen, sie im Zaum zu halten! Doch jetzt brauchte es nicht mehr als eine Berührung, und schon dachte sie an ihr schönes weiches Bett und was sie mit Nate dort anstellen könnte.

         	Der Schlüssel griff, Nate schob die Tür auf, folgte ihr ins Treppenhaus und massierte kurz ihre Schultern. „Du bist völlig durchnässt.“

         	„Ich? Und was ist mit dir?“ Regentropfen schimmerten auf der hellen Kaschmirwolle seines Pullovers, verdunkelten das Gold seiner Haare.

         	Nate winkte nur ab und ergriff ihren Ellbogen. „Komm, lass mich dich nach oben bringen.“

         	Payton zögerte. „Ich schaffe das schon allein. Du solltest nach Hause fahren.“

         	Um seine Mundwinkel zeichnete sich ein Lächeln ab. „Ich bringe dich hinauf. Sicherheit, du erinnerst dich?“

         	Und ob. Nur wollte sie um keinen Preis, dass Nate ihre Wohnung betrat. Sie hatten einen wunderschönen Nachmittag verbracht, doch die unterschwellige Anziehung, die sie beinahe erstickt hatte, flackerte wieder auf. Sie wollte sich das nicht eingestehen müssen. Nicht nach der Art und Weise, wie sie miteinander geredet und gelacht hatten. Sie wollte alles vermeiden, was ihre lockere Kameraderie störte.

         	Aber was sollte sie sagen? Nate hatte so eine Art an sich, das zu bekommen, was er wollte. Also ging sie voran, der schweigsame Aufstieg in den dritten Stock sprach allerdings Bände. Oben angekommen, schloss sie die Augen und holte tief Luft. Als sie sie wieder öffnete, drehte sie sich zu Nate um. Er stand mit der Schulter an die Wand gelehnt da und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.

         	„Keine Sorge, ich komme nicht mit rein.“

         	„Was? Ich wollte nicht …“

         	Er schüttelte den Kopf und schnitt ihr das Wort ab. „Doch, ich denke, du wolltest.“

         	Protestierend öffnete sie den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder.

         	Nate atmete ein, verlagerte sein Gewicht und blickte die leere Treppe hinunter. „Wir haben die vergangene Nacht miteinander verbracht, Payton. Ich weiß, dass das, was zwischen uns passiert ist, anders für dich war. Und was auch immer das bedeuten mag, für mich war es das auch. Insofern sollten wir uns vielleicht keine Sorgen darum machen, dass wir ein paar verbotene Gedanken haben. Wenn wir der Anziehung nicht nachgeben, wird sie irgendwann von selbst erlöschen.“

         	Sie wollte ihm glauben. Nur wusste sie aus Erfahrung, dass manche Anziehung sich über Jahre hielt. „Und wenn nicht?“

         	Er lächelte. „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.“

         	Payton schüttelte den Kopf. „Ich will, dass wir Freunde sind.“

         	„Ja.“ Er lachte leise, so als überrasche ihn die Erkenntnis. „Das will ich auch. Jetzt geh rein, ehe ich dich hineinzerre und den schönen Kumpel-Plan ruiniere, den wir gefasst haben. Wir sehen uns Dienstag.“

         Gläser klirrten, Gelächter erklang, und die ergreifende Melodie des Songs „Unforgettable“ legte sich wie eine tröstende Umarmung um sie. Das klassische Lied umschrieb auf perfekte Weise, wie ihre vergangene Woche verlaufen war. Mit jedem Schritt zur Bar tänzelte Payton ein wenig mehr. Sie spürte die Blicke auf sich. Fühlte die Fragen in diesen Blicken. Sie hörte, wie eine Frau scharf und laut: „Was?“ sagte.

         	Man hatte sie als die Brautjungfer identifiziert, die Nate vor dem Ballsaal geküsst hatte – durch Ausschlussverfahren und ihre verdächtige Abwesenheit, und nun machte die Entdeckung wie ein Lauffeuer die Runde. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, dem Plan zu folgen, genug subtile Hinweise fallen zu lassen, und schon wäre Nates Geheimnis sicher, denn alle würden sich auf Payton stürzen, die doch den Ruf besaß, ein untadeliges Mädchen zu sein.

         	„Was möchten Sie trinken, Miss?“

         	Die Bar schenkte nur die besten Labels aus, sowie eine Auswahl von Top-Weinen, inklusive eines hervorragenden italienischen Weißen, den sie zu Hause auch trank. „Den Pinot, bitte.“

         	Innerhalb von Sekunden hatte sie ein Glas in der Hand, schlenderte auf eine ruhige Ecke zu und nippte.

         	Doch ein flaues Gefühl im Magen ließ sie aufblicken.

         	Nate.

         	Sie fand ihn sofort. Er trug ein makelloses weißes Dinnerjackett und begrüßte wenige Schritte vom Haupteingang entfernt den Besitzer einer renommierten Bank. Als er den Kopf wandte, traf sie sein Blick aus strahlendblauen Augen.

         	Ganz langsam flackerte ein wilder Funke in diesen Augen auf, und um seine Lippen spielte ein dunkles Lächeln, das sie quer durch den Raum berührte. Payton erschauerte.

         	An dem Blick war nichts Platonisches. Ganz bestimmt nicht. Und er war auch keine Scharade für die Menge oder ein Mittel, sein Geheimnis zu schützen.

         	Was für ein Fiasko!

         	Sie brauchte seine Freundschaft. Sehnte sich ganz verzweifelt danach. Doch die Anziehung, die zwischen ihnen bestand, war keinesfalls erloschen.

         	Nach einer gemeinsamen Nacht als Freunde weiterzumachen, war eine Sache. Doch wenn diese eine Nacht in eine ganze Reihe von Nächten ausartete, in eine Woche, einen Monat – etwas Endliches, denn mit Nate konnte es nicht um „für immer und ewig“ gehen – was blieb ihr dann, wenn es vorbei war?

         	Nate begehrte sie. Und sie wollte seine Freundschaft. Zumindest redete sie sich das ein. Wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie keinerlei Chance. Denn tief in ihrem Herzen wollte sie wesentlich mehr als das.

         	„Was zur Hölle geht hier vor, Payton?“ Die Frage kam ruhig und anklagend von einer Person, an die sie bei all dem nicht gedacht hatte.

         	„Clint.“ Sie wirbelte herum. Als sie den Mann sah, den sie beinahe geheiratet hätte, färbten sich ihre Wangen rot. Er war groß, schlank und vital, ein durch und durch ordentlicher Mann. Zugeknöpft. Steif. Nur an diesem Abend schien die perfekte Fassade einen kleinen Riss bekommen zu haben. „Ich wusste nicht, dass du heute hier sein würdest. Ich dachte …“

         	Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. „Wir sind früher in New York fertig gewesen, deshalb bin ich schon wieder in der Stadt.“ Offensichtlich reichte ihm das an Höflichkeiten, denn er funkelte sie zornig an. „Weißt du, was die Leute sagen?“

         	Sein Ton gefiel ihr gar nicht – genauso wenig wie sein vorwurfsvoller Blick. Er hatte keinerlei Recht dazu. Bereits vor sechs Monaten hatten sie ihre Beziehung beendet, und sie wusste mit Sicherheit, dass er seitdem nicht nur allein zu Hause gesessen hatte. „Die Leute sagen immer irgendetwas. Es spielt keine Rolle.“

         	„Für mich spielt es eine Rolle, Payton. Was man über dich sagt, ist mir nicht egal.“

         	Wichtiger noch: Es färbte auf ihn ab. Darum ging es. Nur darum.

         	„Was treibst du überhaupt mit Nate Evans?“

         	Payton umklammerte ihr Weinglas fester. „Nate und ich sind Freunde.“

         	Clints Augen wurden schmal. Seine Mundwinkel zeigten nach unten. „Nein, das seid ihr nicht. Brandt hasst ihn, und in all den Jahren, die wir zusammen waren, kann ich mich nicht erinnern, dass du mehr als eine flüchtige Begrüßung mit ihm getauscht hättest.“

         	Sie entschied sich, nichts darauf zu erwidern. Die Sekunden verstrichen, während jeder darauf wartete, dass der andere nachgab. Sie würde nicht diejenige sein.

         	„Was versuchst du zu beweisen, Payton?“, fragte Clint wütend und packte sie am Ellbogen. Payton wimmerte vor Schmerz und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Er ist ein Spieler. Ein Raubtier. Das Letzte, was du für Nate Evans bist, ist eine Freundin. Merk dir meine Worte“, fauchte er, „du bist nichts als ein …“

         	„Das reicht, Clint“, unterbrach Nate ihn mit tödlicher Ruhe.

         	Clint ließ sie los. Als er sah, wie sie sich den Arm rieb, weiteten sich seine Augen, und er blickte sie entschuldigend an, da er gar nicht gemerkt hatte, wie fest er sie gepackt hatte. Rasch trat er einen Schritt zurück und glättete sein Jackett. Röte lag auf seinen Wangen.

         	„Evans, das ist eine Angelegenheit zwischen Payton und mir. Es wäre nett, wenn Sie uns ein paar Minuten allein lassen würden.“

         	Nate schaute ihn unerbittlich an und zog Payton an seine Seite. „Nein.“

         	Clint schien die Situation abzuschätzen. Er registrierte, dass sich um sie herum eine zunehmende Spannung bemerkbar machte, und schüttelte den Kopf. „Payton, das ist ein Fehler“, zischte er, drehte sich um und ging. Während er sich durch die Menge schob, klopfte er etliche Schultern und lachte geräuschvoll, um auf diese Weise Schadensbegrenzung zu betreiben. Nur einmal blieb er stehen und schaute ganz kurz zurück.

         	„Alles in Ordnung?“, fragte Nate, wobei eine einzelne Ader an seiner Schläfe heftig pochte und er sanft mit den Händen über die Stelle strich, an der Clint ihr wehgetan hatte.

         	Payton beruhigte ihn. „Mir geht es gut. Clint würde mich nicht verletzen.“

         	Sie holte tief Luft, als Nate seine Hand besitzergreifend auf ihre Hüfte legte. Die Geste war ganz und gar nicht das, was sie besprochen hatten. „Ich dachte, der Plan bestünde darin, einen gewissen Abstand zu halten. Der Presse das Leben schwer zu machen.“

         	Nate blickte auf sie hinab. Sanfte braune Augen begegneten den seinen, und er spürte, wie diese Augen ihn mitten ins Herz trafen. „Der Plan hat sich geändert.“

         	Ja, exakt in der Sekunde, als er sie berührte. Doch wenn er ganz ehrlich war, waren die Dinge auch davor schon verdammt heikel gewesen. „Clint hat uns den perfekten Vorwand geliefert, die Dinge voranzutreiben … Sag mir, dass ich mich von dir fernhalten soll.“

         	Sie riss sich aus seinem Griff los. „Du willst so tun, als würdest du mit mir Schluss machen?“

         	So wütend Clint ihn auch machte, als er ihre Empörung sah, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Nein, Prinzessin, ganz im Gegenteil. Wir haben unseren ersten öffentlichen Streit. Und dann zerre ich dich von hier fort, um so zu tun als würde ich mich wieder leidenschaftlich mit dir versöhnen.“

         	Um ihre Mundwinkel zuckte es. Einen Moment starrte sie ihn amüsiert an, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, zeigte ihm die kalte Schulter und sprach gedämpft, aber dennoch laut genug, dass die Menge es hören konnte: „Schluss damit. Geh weg, Nate.“

         	„Weggehen?“ Erst lachte er rau, dann seufzte er tief, was sie erschauern ließ. „Warum?“

         	Sie zitterte. „Wir erregen bereits Aufsehen.“

         	Genau das war der Fall. Mit jeder Sekunde wendeten sich ihnen mehr Augenpaare zu. „Ach ja? Ob die Leute bemerken, wie nah ich bei dir stehe? Wie lange wir geredet haben? Wie heftig du atmest? Dass eine feine Röte auf deinen Wangen liegt? Ob sie bemerken, dass ich dich begehre … oder du mich?“

         	Payton wirbelte herum. Ihr Gesicht brannte, auf ihren Lippen lag ein frustriertes Flehen, das sich irgendwo zwischen Feindseligkeit und Begehren bewegte. „Nate …“

         	Er umfasste ihr Kinn und senkte den Kopf, bis er ihrem Gesicht ganz nah war. „Lass sie doch zusehen. Ich habe keine Lust mehr, Spiele zu spielen.“

         	Sie presste ihre Wange in seine Hand, sah zu ihm auf und konterte: „Du hörst nie auf, Spiele zu spielen.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Payton stand vor den großen Panoramafenstern in Nates Penthouse und starrte auf das hell leuchtende Lichtermeer der City unter ihr.

         	Sie hatten die Wohltätigkeitsveranstaltung gemeinsam verlassen. Während sie Hand in Hand auf den Wagen zugelaufen waren, hatte ein Fotograf die Gelegenheit genutzt und ein Bild von ihnen gemacht. Vor Nates Haus würde garantiert ein Kollege des Reporters schon auf der Lauer liegen.

         	Paytons Herz raste, sie hatte Schmetterlinge im Bauch und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass Nate den nächsten Schritt unternahm. Doch während die Straßen an ihr vorbeizogen, blieb er auf Abstand. Er war damit zufrieden, sich über den Erfolg des Abends zu unterhalten. Payton stimmte ihm zwar zu, doch innerlich wägte sie die zwei Optionen ab, die vor ihr lagen. Eine war klug. Die andere waghalsig. Eine richtig. Die andere falsch. Eigentlich hätte es gar keine Frage sein dürfen, welche sie wählte. Leider konnte sie nur daran denken, wie verlockend es wäre, auf Nates Schoß zu klettern und seinen sinnlichen Mund zu küssen.

         	Und jetzt waren sie hier in seinem Apartment. Nate trat von hinten auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. Ihr gemeinsames Bild spiegelte sich im Fenster. „Was denkst du?“

         	Dass sie verrückt war und er gefährlich, und wenn sie sich nicht wirklich vorsichtig verhielt, würde sie genau dort landen, wo sie sich hinwünschte. „Dass dein Geheimnis sicher ist.“

         	„Ja, das glaube ich auch. Zum großen Teil dank Clint.“

         	Sie versteifte sich. „Ich hätte daran denken sollen, wie er reagieren würde. Hätte ihn warnen müssen. Aber ich habe gar keinen Gedanken an ihn verschwendet.“

         	Sanft massierte er ihre Schultern, knetete die Anspannung mit seinen Händen fort. „Er ist eifersüchtig.“ Eine Feststellung. „Er will dich zurück.“

         	„Vielleicht. Ja.“ Zumindest glaubte er, dass er sie zurückwollte. Clint wollte die Frau, die sie vorgab zu sein.

         	„Dann ist er doch nicht so ein Idiot, wie ich gedacht hatte. Aber du willst ihn nicht zurück, oder?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht.“

         	„Gut.“ Sein Atem streifte ihr Ohr. „Dann wäre das schon mal aus dem Weg.“

         	Ihre Antennen schalteten auf höchste Alarmstufe. Rasch löste sie sich von ihm, trat zur Seite und schluckte. „Ich sollte jetzt gehen. Morgen ist ein Schultag. Wir müssen beide arbeiten.“

         	Nate winkte ihren Protest mit einer schnellen Handbewegung beiseite. Unsinn. Nicht der Rede wert, besagte die Geste.

         	„Ich würde dich nicht davon abhalten, Clint zu heiraten, wenn es wirklich das wäre, was du willst.“ Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. „Oder vielleicht doch.“

         	Er flirtete mit ihr – spielte, wie er das immer tat.

         	Himmel, sie musste ihm schleunigst Vernunft einbläuen. Langsam wich sie noch einen Schritt zurück. Wenn sich das hier zu einer Jagd entwickelte, hatte sie keinerlei Chance. „Du magst ein unbarmherziger Halsabschneider sein und auch sonst alles, was die Presse dir andichtet, aber du bist auch aufrichtig und ehrenhaft. Ich vertraue dir. Deshalb bedeutet mir deine Freundschaft ja so viel.“ Zumindest war es einer der Gründe.

         	Nate machte einen Schritt auf sie zu. „Ich bin froh, dass dir Aufrichtigkeit so wichtig ist, denn was diese Sache mit der Freundschaft angeht …“

         	„Hör auf.“ Ehe es zu spät war und sie alles verlor, weil sie dem Klang seiner Stimme und der Verlockung seiner Worte nicht widerstehen konnte. „Lass uns eine Minute hierüber nachdenken.“

         	„Ich habe bereits darüber nachgedacht“, entgegnete er knapp.

         	„Bitte“, flehte sie. „Stell dir vor, wir haben zwei Wege vor uns. Freundschaft ist wie eine Autobahn.“

         	Nate schüttelte den Kopf. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Belustigung und Abscheu ab. „Erinnere mich daran, dass ich dich nie für einen Marketing-Job anheuere.“

         	Payton ignorierte seine Reaktion. Er war wie ein kleiner Junge, der nicht zulassen wollte, dass irgendjemand anders die Regeln aufstellte als er. Sie fuhr unbeirrt fort: „Die Autobahn ist lang und konstant. Malerisch. Angenehm. Wir könnten sie jahrelang bereisen.“

         	Er verschränkte die Arme über der Brust und nickte einmal. „Okay.“

         	„Sex ist wie ein blinder Pfad durch einen üppigen Dschungel.“ Als sie sein breites Grinsen sah, räusperte sie sich und starrte auf ihre Füße. „Ja, sicher, es ist heiß und feucht und erregend …“

         	„Versuchst du gerade, mir das Ganze auszureden?“

         	„… bis zu dem Punkt, an dem sich ein riesiger Abgrund auftut und der ganze Spaß vorbei ist.“ Und ihr Herz Hunderte von Metern in der Tiefe lag, auf einer Felsbank zerschmettert.

         	„Was du damit also sagen willst, ist … dass du eine Art Tarzan-Fantasie hegst, die du gerne ausleben würdest.“

         	„Nate, ich meine es ernst“, versetzte sie und presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen. „Ich habe nicht besonders viele Freunde …“

         	„Aber ich. Ich teile sie mit dir. Und wenn die immer noch nicht reichen, suchen wir uns eben noch ein paar dazu.“

         	„Du machst schon wieder Witze“, klagte sie. „Aber die Vorstellung, etwas derart Wichtiges zu riskieren, ist nicht lustig. Du liest an jeder Ecke schöne, glamouröse Frauen auf, hast deinen Spaß mit ihnen und wirfst sie achtlos wieder fort, wenn du das Interesse an ihnen verlierst. Ich will nicht ein weiteres ausrangiertes Spielzeug auf deinem Weg sein.“

         	Ein Nerv an Nates Wange tickte deutlich. Seine Haltung nahm eine subtile Veränderung an. „So würde es nicht sein.“

         	„Nein? Warum nicht? Liegt die Presse wirklich so falsch mit dem, was sie über dich schreibt?“

         	„Ich weiß es nicht, Payton. Wie akkurat treffen sie dich denn? Hätten sie vorhersagen können, wie es zwischen uns sein würde?“ Er brach ab und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, dann nahm er den Faden wieder auf. „Es ist nicht so, dass ich eine Freundschaft zwischen uns nicht möchte. Ich glaube nur einfach, dass sie unmöglich ist, angesichts dessen, was zwischen uns ist. Ich weiß, dass du es auch fühlst.“

         	Rasch senkte sie den Blick und schüttelte trotzig den Kopf. Nate sollte nicht sehen, welcher Sturm in ihr tobte, welche Wirkung er auf sie hatte, wie sehr er mitten ins Schwarze traf.

         	„Du willst es leugnen?“, fragte er langsam. Seine Stimme klang tief, rau und unheimlich verführerisch. Der veränderte Tonfall machte sie sofort misstrauisch.

         	Clint hatte recht gehabt. Nate war ein Raubtier und sie seine Beute.

         	Payton schluckte schwer, schüttelte den Kopf und sagte: „Ja.“

         	„Hm. Du scheinst verwirrt zu sein. Hin und her gerissen.“ Er neigte sich ihr zu, sodass sie die Hitze seiner Haut spüren konnte. „Ich kann dir helfen.“

         	Panik brach in ihr aus. Ihr Körper verriet sie. Nates Verlangen war sie nicht gewachsen.

         	
            Reiß dich zusammen!
         

         	„Nein.“ Ihre Antwort klang furchtbar hauchig und schwach.

         	„Sehr überzeugend“, neckte er. Seine Augen funkelten. „Also, was nun, Payton? Ja. Nein. Weißt du es eigentlich selbst?“

         	„Das ist nicht fair, Nate.“

         	Er schaute sie eindringlich an. „Ich denke schon.“ Sein plötzliches Grinsen sagte ihr, dass sie in Schwierigkeiten steckte. „Was hältst du im Sinne der Fairness hiervon: Wir stellen es auf die Probe. Ich küsse dich. Gebe mein Bestes. Und wenn ich fertig bin, sagst du mir, ob du immer noch glaubst, wir könnten Freunde sein.“

         	Diesmal setzte sie sich sofort in Bewegung. Sie trat mehrere Schritte zurück und presste die Hände auf die Wangen. „Nein. Das ist eine ganz schlechte Idee. Du hast gesagt, die Anziehung würde mit der Zeit erlöschen. Es ist erst Dienstag. Nur ein paar Tage her! Wir haben dem Ganzen nicht genug Zeit gegeben.“

         	Unaufhaltsam kam er auf sie zu, selbstbewusst und souverän. „Tatsächlich? Sind es wirklich nur ein paar Tage für dich?“

         	Gott, sein Blick. Er wusste es. Ein paar Tage plus dreizehn Jahre.

         	Es war das reinste Desaster. „Nate, wir sprechen hier von mehr als nur dem nächsten Augenblick …“

         	„Und ob wir das tun. Ich denke, ich habe Samstagnacht bewiesen, dass ich deutlich länger als eine Minute durchhalte.“

         	Plötzlich stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre Flucht war beendet. Hitze breitete sich über ihr Gesicht und ihren Nacken aus. „Du weißt, was ich meine. Ich will, dass wir Freunde sind.“

         	Sein Blick wurde ernst, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, er würde umkehren, doch dann schüttelte er den Kopf. „Das will ich auch, Payton. Aber es wird nicht passieren, solange wir die Anziehung nicht in den Griff bekommen. Sie an ihren Platz verweisen.“

         	„Das können wir!“ Hektisch streckte sie die Hände aus, um ihn abzuwehren. „Wir fangen damit an, dass wir Abstand zwischen uns legen, das ist alles. So bekommen wir alles wunderbar in den Griff.“

         	Doch anstatt zurückzutreten, stützte sich Nate mit einer Hand neben ihrem Kopf an der Wand ab. Mit der anderen griff er nach ihrem Handgelenk. Er hielt sie nicht sonderlich fest, sie hätte sich ohne Weiteres freimachen können, doch sie schaffte es nicht. „Du weißt, dass ich dich begehre“, wisperte sie verzweifelt. „Aber es gibt etwas anderes, was ich mir noch mehr wünsche.“

         	„Bist du dir sicher?“

         	„Ja.“ Das kleine Wort war ein Flehen, das nach viel mehr verlangte, als sie zugeben wollte.

         	Er war so nah. Sie spürte, wie sein Atem über ihre Haut streifte. „Dann beweis es mir“, stieß er rau hervor.

         	„Was soll ein Kuss schon beweisen?“, versetzte sie und wünschte, ihre Stimme würde nicht so heiser klingen.

         	Nate streckte sich. Er beraubte sie der Wärme und des sinnlichen Versprechens seines Körpers. „Ganz einfach. Wenn wir aufhören können, haben wir eine Chance, Freunde zu sein.“

         	Ob er recht hatte? War es angesichts der Leidenschaft, die zwischen ihnen knisterte, überhaupt möglich, an so etwas wie Freundschaft zu denken?

         	Ihr Körper zitterte. Vielleicht musste sie ebenfalls Gewissheit haben.

         	Sie suchte in seinem Blick nach Verständnis, nach Gnade. „Und wenn wir nicht aufhören können?“

         	Nates Gesicht verspannte sich. „Dann hören wir eben nicht auf.“

         	Es war ein Kuss. Und alles was sie tun musste, war, es dabei zu belassen. Ihr Blick senkte sich auf seinen Mund. Dabei wurde sie von Erinnerungen überfallen, was er vor wenigen Nächten mit genau diesem Mund angestellt hatte.

         	Ihr Blick verschleierte sich. Die Lippen teilten sich.

         	Einfach. Wie er gesagt hatte. Sie musste nur nach einem Kuss aufhören. „Okay. Ein Test.“

         	Er neigte sich ihr entgegen, streifte mit den Lippen ihr Ohr, sodass ihr ein köstlicher Schauer über den Rücken lief. „Weißt du, was deinen Bruder immer in den Wahnsinn getrieben hat?“

         	
            Brandt? Sie riss die Augen weit auf, als Nate seine letzte Warnung ausstieß. „Ich bestehe jeden Test.“

         Er konnte sie nicht einfach nur küssen. Nicht Nate. Nein. Er musste immer noch eine Spitze oben draufsetzen. Langsam senkte er seinen Mund auf ihre Lippen und hielt dabei ständigen Blickkontakt zu ihr. Payton hätte gern die Augen geschlossen, doch sie konnte es nicht. Selbst als die Panik sie übermannte, hielt sie dagegen. Stoisch nahm sie an, was er ihr gab, und ermahnte sich, es zu genießen – schließlich würde es ihr letzter Kuss sein.

         	Sanft bewegte er seine Lippen über ihre. Gott, er war so gut. Geduldig, versiert, und wenn die Erinnerung sie nicht trog, dann fing er gerade erst an. Ihr Puls beschleunigte sich, tiefe Sehnsucht breitete sich in ihrem Körper aus. Seine sinnliche Verführung ließ ihre Entschlossenheit ins Wanken geraten.

         	
            Bleib stark.
         

         	Es war noch niemand davon gestorben, sich zurückzuhalten.

         	Sie konnte es schaffen. Konnte diesen einen sinnlichen Angriff überstehen und der Versuchung nach mehr widerstehen.

         	In diesem Moment vertiefte Nate den Kuss. Er forderte mehr. Forderte alles.

         	Sie konnte immer noch aufhören. Sich immer noch für den sicheren Weg entscheiden. Das zurückholen, was sie vor vielen Jahren besessen hatten. Erinnerungen stiegen auf und versuchten, die Gefühle zu bekämpfen, die das erotische Eindringen seiner Zunge in ihr auslösten. Nate, der mit dem Arm um ihre Schultern auf dem Sofa mit ihr fernsah. Nate, der das Laub mit ihr zusammenkehrte, der sich über ihre Schulter beugte, um ihr bei den Hausaufgaben zu helfen, der den Kopf zurückwarf und laut über einen Scherz lachte.

         	Schöne Erinnerungen. Warme.

         	Doch alle wurden von einer Sache bestimmt, die sie sich bis heute nicht hatte eingestehen wollen. Bei all diesen Gelegenheiten hatte sie sich insgeheim nach einem Moment gesehnt wie demjenigen, dem sie gerade zu widerstehen versuchte.

         	In dieser Sekunde wurde ihr eines klar: Wenn sie das „Richtige“ tat, wenn sie den sicheren Weg wählte, dann tat sie genau das, was sie geschworen hatte, nicht zu tun. Sie lebte eine Lüge. Gab vor, eine reine Freundin zu sein, wo sie in Wahrheit Geliebte sein wollte.

         	Payton blinzelte einmal, zweimal. Gab dem Drang nach, die Augen zu schließen. Gab den Kampf gegen den unvermeidlichen Schmerz und den Verlust in der Zukunft auf und widersetzte sich nicht länger ihren Bedürfnissen der Gegenwart.

         	Ihre Glieder erschlafften. Es war, als hätte sie einfach aufgegeben, und Nate empfand den Verlust ihres Kampfs wie einen Schlag in die Magengrube.

         	Begriff sie denn nicht, dass er sich einfach nicht dazu bringen konnte, sie in einem platonischen Licht zu betrachten? Es war nicht seine freie Wahl, jedes Mal zu entflammen, wenn er sie sah.

         	Verdammt, er musste sie loslassen, musste endlich einsehen, dass er sie nicht haben konnte.

         	Langsam lockerte er seine Umarmung. Widerstrebend zog er sich aus dem Kuss zurück.

         	Und dann schnellte sein Puls hoch.

         	Payton krallte die Finger in sein Hemd, ließ los, griff höher und raffte den Stoff erneut zusammen.

         	Interpretierte er das Ganze richtig?

         	Er versuchte, ein Stückchen von ihr abzurücken, um ihr Gesicht sehen zu können, doch sie schlang ihre schlanken Arme um seinen Nacken, klammerte sich an ihn und flüsterte: „Hör nicht auf.“

         	Er stöhnte teils erleichtert, teils verlangend, teils triumphierend. Die Kombination war so stark, dass es ihn beinahe in die Knie zwang. Urplötzlich wurde sie in seinen Armen lebendig. Sie öffnete sich ganz seinem Kuss, nahm alles, was er zu geben hatte und verlangte noch mehr. Ihre Zunge begegnete der Seinen in einem erotischen Tango, der heiß, feucht und drängend war.

         	Rhythmisch. Aufreizend.

         	Und bei Weitem nicht genug. Nichts war genug. Egal, wie ausgiebig er sie berührte, wie sehr sie an seinen Lippen hing und an seiner Kleidung herumzerrte, während er seine Finger in ihren Slip gleiten ließ, es war nicht genug. Er wollte in ihr sein. Musste sie besitzen. Vollständig.

         	„Sag das noch mal“, stieß er rau hervor, während er sie bereits auf die Arme hob und zur Couch hinübertrug.

         	„Hör nicht auf“, keuchte sie und klammerte sich an seinen Schultern fest. Mit den Knien sank sie zu beiden Seiten von ihm ins Sofa, und ihr Rock rutschte hoch.

         	Verdammt, er konnte sie spüren – weich und heiß und feucht.

         	Hektisch riss er seine bereits halb geöffnete Hose auf, befreite sich von allem Stoff und zog ihr das Höschen herunter.

         	„Hör nicht auf …“, wiederholte sie, wobei die Worte diesmal so flehentlich klangen, dass es ihn geradewegs in den Wahnsinn trieb. Ihr Haar fiel in wilden, ungezähmten Locken weit über ihren Rücken, ihre Brüste tanzten halb entblößt vor seinen Augen. Wollüstig glitt sie über seine harte Erektion. „Ich kann nicht aufhören.“

         	Zu. Viel.

         	Nicht. Genug.

         	Vernunft und Zurückhaltung verabschiedeten sich. Im nächsten Augenblick befand sie sich unter ihm, und er drang in sie ein.

         	Mit einem tiefen Seufzer umfing sie ihn. Ließ ihn geradewegs den Verstand verlieren, während er sich zurückzog und sofort wieder tief in sie stieß – ein unablässiger Rhythmus des Triumphs und der Inbesitznahme.

         	Sie gehörte ihm, bäumte sich wild unter ihm auf. Alles in ihm drängte danach, ihrem Höhepunkt zu folgen. Mein Gott, sie fühlte sich so gut an … zu gut … zu gut …

         	Nate erstarrte.

         	
            Zu gut.
         

         	Sie fühlte sich zu gut an, weil er kein Kondom trug. Er war tief in ihr vergraben, nur einen Wimpernschlag von der Erlösung entfernt, und er wagte es nicht, sich zu bewegen.

         	Kontrolle. Wo war seine Kontrolle?

         	Mühsam biss er die Zähne zusammen und zog sich ganz langsam zurück.

         	„Nate?“ Ihre Hände glitten über seine Brust, sie suchte seinen Blick. Lockte ihn mit einer Einladung, die er nicht annehmen konnte. Noch nicht.

         	„Das Kondom, Payton“, presste er hervor und griff bereits nach dem kleinen silbernen Päckchen, das er beinahe vergessen hätte.

         	„Gott sei Dank, hast du daran gedacht.“ Sie schüttelte den Kopf und betrachtete ihn, als hätte er ein wahres Wunder vollbracht. Nun, er hatte rechtzeitig gestoppt. Das kam schon einem wahren Wunder gleich. Aber die Tatsache, dass er sich überhaupt ungeschützt in ihr befunden hatte …

         	Nie zuvor. Niemals zuvor hatte er so die Kontrolle verloren. War nie so dicht dran gewesen, alles aufs Spiel zu setzen.

         	Nie wieder.

         	Rasch streifte er das Kondom über und schloss sie erneut in die Arme. „Wo waren wir stehen geblieben?“

         Eine Stunde später lagen sie ausgestreckt auf Nates Bett, völlig nackt unter einer Decke aus Mondlicht. Payton zeichnete mit der Fingerspitze Kreise auf seine Brust. Die Berührung war federleicht. Erkundend. Und schon wieder viel zu erregend, nachdem sie erst vor wenigen Minuten erschöpft zusammengesunken waren.

         	Dies war der Punkt, an dem er normalerweise einen strategischen Rückzug antrat, doch heute nicht. Zum ersten Mal hielt er eine Frau in den Armen, die sowohl Freundin als auch Geliebte war, und er hegte nicht die Absicht, sie loszulassen. Zumindest nicht in nächster Zeit.

         	Vielleicht musste er ja gar nichts regeln. Solange er seinen Kopf gebrauchte und eine gewisse Zurückhaltung übte, würde niemand verletzt werden.

         	So als hätte sie seine Gedanken gelesen, wandte Payton den Blick und schaute ihn ganz verletzlich an. „Was tun wir hier?“, fragte sie leise. „Du wolltest keine Beziehung. Das hast du mir gesagt. Also, was ist das hier?“ In ihrer Frage lag kein Vorwurf, keine Herausforderung oder Anklage, nur das Bedürfnis, etwas zu wissen, das er selbst weder verstand noch erklären konnte.

         	„Nein, das wollte ich nicht. Aber mit dir ist nichts so, wie ich es erwartet hätte. In der einen Minute denke ich, ich weiß, wie die Sache läuft, und in der nächsten starre ich mit offenem Mund auf ein Szenario, das ich niemals hätte vorhersehen können. Das hier, diese Sache zwischen uns …“, er schüttelte den Kopf, „… das habe ich so noch nie erlebt.“

         	„Ich auch nicht. Aber da keiner von uns in der Lage zu sein scheint, es zu ignorieren, sollten wir es einfach genießen, solange es dauert.“ Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, und er sah das kurze Aufflackern von Traurigkeit – Bedauern vielleicht – das ihre Augen verdunkelte. Er wollte diesen Ausdruck vertreiben. Nur konnte er sie nicht anlügen. Konnte ihr nicht etwas versprechen, von dem sie beide wussten, dass es nicht geschehen würde.

         	Er konnte ihr nur die Möglichkeit auf ein Szenario bieten, von dem er hoffte, dass es Realität werden würde. Sanft strich er mit dem Finger über ihre Wange und hob ihr Kinn an. „Weißt du, nur weil wir uns im Moment durch den Dschungel bewegen, heißt das nicht, dass wir nicht später wieder die Chance hätten, auf die Hauptstraße zurückzukehren.“

         	Die Tatsache, dass es ihm in der Vergangenheit nie gelungen war, bedeutete ja nicht, dass es unmöglich war. Immerhin handelte es sich hier um Payton, und die Kraft ihres Optimismus kannte keine Grenzen.

         	Vertrauensvoll schaute sie ihn mit ihren großen braunen Augen an, was ihn geradewegs in eine Zeit zurückkatapultierte, in der sie die Einzige gewesen war, die ihn nicht für einen Versager hielt. Sie hatte schon immer an ihn geglaubt, und er wollte sie keinesfalls enttäuschen.

         	„Ich weiß nicht, was passieren wird, Payton, aber du wirst mir immer am Herzen liegen.“

         	Sie nickte, ließ ihr Lächeln langsam wachsen. „Warum vergessen wir dann nicht einfach, was passieren könnte? Lassen die Zukunft Zukunft sein und genießen die Gegenwart.“

         	Sie verdiente etwas Besseres.

         	Zwar konnte er es ihr nicht geben, aber sie gehen zu lassen vermochte er auch nicht. Deshalb schob er die bittere Erkenntnis beiseite und konzentrierte sich ganz auf das Jetzt. Payton in seinem Bett. Sexy und nackt.

         Samstagmorgen taumelte Payton verschlafen und mit dem dringenden Bedürfnis nach Koffein aus Nates Schlafzimmer. Sie war allein aufgewacht, hatte zwar ihr Höschen und Nates T-Shirt vom Abend zuvor gefunden, die fruchtlose Suche nach ihrer Jeans aber nach ein paar Minuten aufgegeben. Barfuß und mit nackten Beinen war sie durch den Gang getapst und dem Duft nach frisch gebrühtem Kaffee gefolgt.

         	Am Abend zuvor waren sie zum Dinner in einer Weinbar gewesen, und auch wenn es köstlich geschmeckt hatte, das dritte Glas Wein stellte an diesem Morgen ein paar unschöne Dinge mit ihrem Kopf an. Sie hatten gerade die Hälfte der mit Chorizo gefüllten Datteln gegessen, als ein mit Nate befreundetes Paar sich zu ihnen gesellte. Die zwei gehörten nicht zu der Society-Meute, der Payton unbedingt entkommen wollte, sondern waren ein herrlich witziges und sehr intelligentes Paar, das Nate bereits seit Jahren kannte.

         	Der Charakter des Abends war besiegelt, als Nate sie als seine Freundin vorstellte und Payton sich erst an ihrem Drink verschluckte und dann puterrot anlief. Doch schnell lachten sie gemeinsam, tauschten Geschichten über Nate in verschiedenen Altersphasen aus und hatten jede Menge Spaß. Darüber vergaß Payton ihre Verlegenheit.

         	Danach hatte Nate sie in sein Apartment gebracht, wo er sie bis in die frühen Morgenstunden liebte – was natürlich genauso viel mit ihrem schlaftrunkenen Zustand zu tun hatte wie das letzte Glas Wein.

         	Sie ging in die Küche, rieb sich müde die Augen, hoffte, dass Nate „verquollen“ immer noch gut fand und schenkte sich einen Becher Kaffee ein.

         	Aus dem vordersten Raum drang Nates tiefe Stimme zu ihr herüber. Wahrscheinlich erledigte er irgendwelche Geschäfte, während sie wie tot in seinem Bett gelegen hatte.

         	Payton trank einen tiefen Schluck und drückte den Becher dann an ihre Brust, um die wohltuende Wärme sowohl von innen als auch von außen zu absorbieren.

         	„Dann stimmt es also?“ Die Frage donnerte durch die Eingangshalle und klang beinahe anklagend, weshalb sie in Erwägung zog, ins Schlafzimmer zurückzukehren. Vielleicht duschte sie schnell, während er sich um diese Angelegenheit kümmerte.

         	Dann … „Schau, es ist einfach passiert. Wir haben zwar seit der Highschool nicht mehr miteinander geredet, aber als wir dann wieder damit anfingen … du erinnerst dich doch noch, was für ein cooles Mädchen sie gewesen ist? Voller Spaß.“

         	Payton stellte den Becher lauter auf der Arbeitsfläche ab, als sie vorgehabt hatte. Diese Unterhaltung drehte sich um sie. Automatisch ging sie in den Korridor. Sie sollte definitiv nicht lauschen.

         	„Ist es ernst?“ Angesichts der halb gekrächzten Frage runzelte sie die Stirn und verlangsamte den Schritt. Sie stellte sich Nates Gesichtsausdruck vor. Was sollte er sagen? Ihre erste gemeinsame Nacht war erst eine Woche her. Und dennoch kannten sie sich gut.

         	Nates entnervtes Stöhnen sorgte dafür, dass sie sich bewegte. In Richtung der Unterhaltung und nicht weg davon. Sie befand sich in seinem Apartment, und er redete über sie. Es war besser, ihn wissen zu lassen, dass sie wach war, ehe diese Geschichte zu etwas Unangenehmen zwischen ihnen wurde. Doch erst als sie den vorderen Raum betrat und Nates strahlendblauen Augen begegnete – in einem Gesicht, das etwa fünfundzwanzig Jahre älter war als dasjenige, mit dem sie ins Bett gegangen war – dämmerte die Erkenntnis.

         	Nates Vater. Mr Evans schien geradezu paralysiert, als er mit offenem Mund auf die Stelle starrte, an der das T-Shirt endete und ihre nackten Beine begannen.

         	Nate murmelte irgendetwas ganz besonders Unanständiges, ehe er hinter seinem Vater hervortrat. „Guten Morgen, Payton.“

         	Bevor sie auch nur antworten konnte, hatte der ältere Evans seine Sprache wiedergefunden. „Du konntest mir nicht sagen, dass sie hier ist?“

         	Nate zuckte nur die Schultern und legte eine Hand über sein stoppeliges Kinn, was sein wachsendes Grinsen nicht verbergen konnte. „Ich dachte, ich könnte dich loswerden, bevor du uns erwischst.“

         	„Ähm … also … oh … ich …“ Payton brach kopfschüttelnd ab und taumelte ein paar Schritte zurück. Ihr fehlten die Worte. Zwar verstand sie nun die Unterhaltung, die sie mit angehört hatte, doch sie wollte ganz bestimmt kein Teil dessen sein.

         	„Entspann dich, Payton. Er wird nicht gleich deine Mutter anrufen.“

         	
            Vielen Dank dafür, Nate.
         

         	„Warum gehst du nicht unter die Dusche? Dad und ich können in der Zwischenzeit das Frühstück besorgen. Was hältst du von Wishbone, Dad?“

         	Der ältere Mann schnaubte. „Okay.“

         	Aber nicht für sie. „Ähm, Nate, wenn ich es mir recht überlege, muss ich … unbedingt fort und noch etwas erledigen.“

         	Zeit zur Flucht. Verschwinden. Auf der Stelle!

         	Zu guter Letzt machte auch sie die Erfahrung, wie es sich anfühlte, in einer kompromittierenden Situation erwischt zu werden – etwas, das den meisten Leuten schon während der Highschool passierte – und sie hatte keine Ahnung, wie sie die Situation überleben sollte.

         	Nichts konnte schlimmer sein.

         	Bemüht, so schnell wie möglich zu entfliehen, wirbelte sie auf dem Absatz herum und rannte direkt gegen das Sideboard. Heftiger Schmerz jagte durch ihren Fuß, sodass sie laut aufschrie.

         	Leider war der Schmerz nicht groß genug, um die beiden Stimmen hinter ihr auszublenden.

         	„Oh, großer Gott.“

         	„Dad, dreh dich um!“, flehte Nate halb lachend.

         	Payton blickte an sich herab und kniff die Augen zusammen, als sie sich ihrer gebückten Haltung bewusst wurde und die kühle Brise bemerkte, die ihren halbnackten Po streifte. Hastig griff sie nach dem Saum des T-Shirts und zerrte ihn weiter hinunter, um das äußerst knappe und knallig pinkfarbene Höschen zu bedecken, das sie zu Nates Gefallen angezogen hatte.

         	Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass beide Evans-Männer hoch amüsiert waren. „Das ist nicht witzig!“

         	Zumindest besaß sein Vater den Anstand wegzuschauen, doch Nate streckte sich nur, stemmte die Hände in die Hüften und richtete seinen Blick direkt auf ihren Allerwertesten. „Oh, Payton, es tut mir leid, Honey, aber doch, das ist es.“ Dann duckte er sich tief, schlang einen Arm um sie und zog sie an sich. „Ist dein Fuß okay?“, fragte er, während seine Hand auf ihrer Hüfte Wärme verbreitete.

         	Kurz schaute sie auf ihre mittleren Zehen, die knallrot waren und schmerzhaft pochten. Sie seufzte. „Ich habe mich nur gestoßen. Alles in Ordnung.“ Wenn sie ehrlich war, hatte ihr Stolz mehr gelitten als alles andere.

         	Nate warf einen Blick über seine Schulter. „Schließ die Augen, alter Mann, oder ich stecke dich ins Heim. Für einen Morgen hattest du genug billige Unterhaltung.“

         	Hinter ihnen erklang darauf nur ein „Ja, ja“, woraufhin Nate Payton kurzerhand auf die Arme hob und sie wie eine Prinzessin zurück in sein Schlafzimmer trug. Zu schade bloß, dass ihr kaum bedecktes Hinterteil die Wirkung ruinierte.

         	Als er sie in seinem Bad absetzte, berührte sie seinen Arm und schaute ihn fragend an. „Ähm, Nate, was hältst du davon, wenn ich dich mit deinem Vater allein lasse, damit ihr euch ungestört unterhalten könnt? Wir sehen uns dann …“

         	Er legte seine Hand über ihre und drückte sie. „Nein. Ich gebe dir dreißig Minuten, und dann kommst du in die Küche und frühstückst mit uns. Das ist das, was gute Freundinnen tun.“

         	„Hast du Angst vor deinem Dad?“, fragte sie mit spöttisch erhobener Augenbraue.

         	„Du etwa nicht?“

         	„Nun, doch.“ Jeder hatte Angst vor Mr Evans gehabt. Er war der strengste Lehrer der Schule gewesen. „Aber er ist dein Dad.“

         	„Ja, und er hat den ganzen Weg hierher zurückgelegt, um mir eine Zeitung an den Kopf zu knallen, in der ein Foto von uns drin ist.“

         	Das Bild, das vor ihrem geistigen Auge auftauchte, brachte sie beinahe zum Kichern, doch das, was dahinter steckte, war nicht lustig. „Er scheint verärgert zu sein.“

         	Nate nickte leicht und zog die fragliche Waffe unter seinem Arm hervor, um gleich darauf die betreffende Seite aufzuschlagen. „Da ist es.“

         	Er legte das Blatt auf der Granitplatte ab und beugte sich vor, sodass die Hitze seines Körpers ihren Rücken wärmte, während sie gemeinsam den Artikel lasen. Paytons Blick überflog die komplette Spalte – da steckte mehr Information drin, als sie erwartet hätte. Vor allem da sie selbst alle Anrufe von Reportern ignoriert hatte.

         	„Bist du dafür verantwortlich?“, fragte sie.

         	„Zum Teil.“ Er deutete auf die Zeile, in der stand, dass sie mehrfach in der Stadt gesichtet worden waren, nachdem ihre Beziehung öffentlich bekannt geworden war. „Ich hatte meine Assistentin Deborah angewiesen, die Andeutung fallen zu lassen, dass wir es noch unter Verschluss hielten. In den nächsten Wochen wird sie noch ein paar andere Informationen ausspielen, insofern läuft alles nach Plan.“

         	„Mission erfolgreich abgeschlossen.“

         	Er rieb sich das Kinn und nickte. „Und was meinen Dad anbelangt – ich rede nicht wirklich mit ihm über die Frauen, mit denen ich ausgehe, aber ich hätte ihm von dir erzählen sollen. Bei dir liegen die Dinge anders.“

         	„Anders?“ Hoffnung flackerte auf und entzündete eine kühne kleine Flamme.

         	„Ja.“ Blicklos schaute er sie an. „Er kennt dich. Fühlt vermutlich aufgrund der alten Highschool-Zeiten noch denselben Beschützerinstinkt in Bezug auf dich wie ich.“

         	Nate schüttelte den Kopf. Gott sei Dank war er zu sehr mit seiner familiären Situation beschäftigt, als dass er ihr verblassendes Lächeln bemerkte. Es war so dumm. Sie wusste, worauf sie sich eingelassen hatte, und der sicherste Weg, ihre Chance auf Freundschaft zu ruinieren war der, in alles, was Nate sagte, mehr hineinzuinterpretieren, als da war.

         	Er redete auch schon weiter: „Ich möchte, dass du ein, zwei Stunden hierbleibst und meinem Dad zeigst, dass ich dich nicht wie ein billiges Flittchen behandle oder dir Sand in die Augen streue.“

         	Payton erkannte, dass es ihm ernst war. „Du machst dir Sorgen darüber, was er denken könnte.“

         	„Überrascht dich das?“

         	Eigentlich hätte es das nicht tun sollen, doch nachdem sie sich jahrelang Gedanken gemacht hatte, was ihr Vater von ihren Entscheidungen halten könnte, war sie nie auf die Idee gekommen, dem selbstsicheren Nate könnte es genauso gehen. „Ich schätze, du hast nie … besorgt gewirkt.“

         	„Tja, meine Mutter ist verschwunden, als ich noch sehr jung war, sodass es nur meinen Dad und mich gab. Seit meine Erziehung allein auf seinen Schultern ruhte, hat er den Job sehr ernst genommen. Er hat viel geopfert und Jahre damit verbracht, mir beizubringen, was richtig und was falsch ist. Er schert sich keinen Deut um die Höhe meines Bankkontos, sondern er misst meinen Erfolg an der Art Mann, die ich geworden bin. Insofern, ja. Es ist mir wichtig. Er soll wissen, dass er gute Arbeit geleistet hat.“

         	Ihr Herz wandte sich dem Mann zu, der seinen Vater so aufrichtig liebte und ganz klare Prioritäten setzte. Wenn in seinem Herz doch nur Platz für mehr wäre! „Er hat sehr gute Arbeit geleistet. Geh und besorg mir etwas zu essen, während ich mich anziehe, und dann komme ich zu euch und sage ihm das auch.“

         Es war früher Nachmittag, als sie sich verabschiedeten und die Fahrstuhltüren leise zugingen. Nate lehnte sich mit einer Schulter an die Stahlwand im Inneren und beobachtete seinen Vater. Er wartete.

         	Payton hatte sich von ihrem ursprünglichen Schock erholt, als sie mit dem Frühstück zurückkehrten. Er hatte ihre übliche Ruhe und wohlerzogene Zurückhaltung erwartet, doch stattdessen verzauberte sie den alten Mann mit ihrem strahlenden Lächeln und einer angeregten Unterhaltung über neue pädagogische Entwicklungen.

         	Sie war perfekt gewesen. Zu perfekt. Viel zu gut hatte sie in das Gefüge gepasst, das eigentlich immer nur aus ihm und seinem Dad bestanden hatte. Gott allein wusste, was sein Vater jetzt dachte – doch er musste nicht lange warten, um es herauszufinden.

         	Die Augen, die noch vor einer halben Stunde vor Freude geleuchtet hatten, blickten jetzt ernst. „Was machst du mit ihr?“

         	Oder genauer: Was machte ein nettes Mädchen wie Payton Liss mit einem Kerl wie ihm? „Wir haben einfach ein bisschen Spaß, Dad. Es ist nichts Ernstes, also fang nicht gleich an, Kindersöckchen zu häkeln.“

         	Kurzes Schweigen, dann: „Weiß sie das?“

         	Nate starrte auf die Nummern der einzelnen Stockwerke, die vorbeizogen, und nickte einmal. „Du solltest mir eins zubilligen: Wenn es nicht so wäre, wären wir niemals in die Nähe eines Bettes gelangt.“

         	„Sie ist nicht wie die anderen.“

         	Nate verkniff sich nur mit Mühe ein Grinsen. Sein Vater hatte sich nicht mehr zu seinem Sexleben geäußert, seit er ihm während der Highschool eine Schachtel mit Kondomen in die Hand gedrückt und ein Gespräch von Mann zu Mann geführt hatte. „Was weißt du von den anderen?“

         	„Ich weiß, dass du mir keine Frau mehr vorgestellt hast, seit du siebzehn warst.“

         	„Du kennst Payton bereits. Und es ist nicht so, als hätte ich sie zum Dinner mitgebracht. Sie ist hereinspaziert, ehe ich dich loswerden konnte.“

         	Sein Dad schnaubte verächtlich. „Ich weiß, dass du mit einer Frau nach der anderen zusammen bist, aber es hält nie länger als ein paar Wochen, weil es keine echte Verbindung gibt.“

         	Ja, wenn es jemanden gab, der so etwas bemerkte, dann war es vermutlich sein Dad. Späte Einsicht und dergleichen. „Du steckst deine Nase zu oft in die Boulevardpresse.“

         	„Ich habe gesehen, wie du mit ihr gelacht hast“, widersprach sein Vater. „Wie sie dich anschaut.“ Sein Dad starrte ihm direkt in die Augen. „Diese hier wird nicht so leicht locker lassen.“

         	Nate schüttelte den Kopf. „Doch, das wird sie.“

         	Wenn die Zeit gekommen war, blieb ihr nichts anderes übrig. Und bis dahin würde sie ihm nicht zu nahe kommen.

         	Das würde er nicht zulassen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Den Abend verbrachten sie damit, das Dinner zu genießen, die Drinks und das endlose Gelächter im Haus von Diane und Garry Ortiz. Nate hätte Payton warnen sollen, dass seine ehemalige Marketing-Leiterin schon mal ein wenig überschwänglich sein konnte. Jedenfalls drückte Diane Payton zum Abschied so fest, dass diese kaum noch Luft bekam.

         	„Diane, ich glaube, du hast gerade mein Date erdrückt“, scherzte Nate und duckte sich schnell, um ihrer Hand zu entgehen.

         	„Oh, hör schon auf, Nate.“ Diane schlug ihm spielerisch auf die Schulter. „Es ist so schön, dich endlich kennengelernt zu haben, Payton. Ich kann einfach nicht fassen, dass dieser Kerl dich so lange geheim gehalten hat.“

         	„Vielen Dank. Es war ein unheimlich schöner Abend.“

         	Diane warf Nate einen spöttischen Blick zu. „Siehst du? Sie mag uns. Kein Grund, sie so zu verstecken, wie du es getan hast.“

         	Das war kaum der Fall. So absurd der Vorschlag auch geklungen hatte, Nate hatte keine Witze gemacht, als er gesagt hatte, er sei mehr als bereit, seine Freunde zu teilen. In ihren wenigen gemeinsamen Wochen hatte er Payton bereits mehreren Leuten vorgestellt, mit denen er freundschaftlich verkehrte, und er ermutigte sie, Beziehungen unabhängig von ihm aufzubauen.

         	Nate grinste mal wieder breit und zwinkerte Diane zu. „Schätze, ich wollte sie eben ganz für mich allein.“

         	Diane winkte nur ab, zog Payton in eine neuerliche erdrückende Umarmung und löste sich dann mit zufriedenem Lächeln von ihr. „Es war auch an der Zeit, dass du eine findest, die es sich lohnt, festzuhalten.“

         	„Absolut.“ Er wirkte locker und entspannt – so als hätte er überhaupt kein Problem mit der Andeutung, dass sie eine gemeinsame Zukunft hätten. Doch Payton kannte die Wahrheit.

         	Nate hatte seine Methoden, sie zu erinnern. Nichts Offenes oder Feindseliges. Wenn er spürte, dass sie sich zu sehr fortreißen ließ, distanzierte er sich auf subtile Weise. Das Problem bestand darin, dass sie selbst keine Distanz halten wollte, und sie mochte es auch nicht, wenn Nate es tat. Was sie hatten, würde nicht halten, und egal, wie sie es drehte oder wendete: Wenn ihre Romanze endete, würde ihr Herz brechen. Dagegen gab es keinen Schutz. Doch bis das passierte, würde sie alles mitnehmen, was sie kriegen konnte.

         Strahlender Sonnenschein erhellte den blauen Oktoberhimmel, und der prachtvolle Indian Summer gab der ganzen Stadt einen Grund, zu lächeln. Payton, die in ihrem Lieblingsflatterrock und hellen Lederstiefeln den Bürgersteig entlangspazierte, war da keine Ausnahme. Es war einer der wenigen Tage ohne Nate, und dank eines Schulausflugs fiel ihr Nachmittagsunterricht aus – wodurch sie endlich die Gelegenheit bekam, ein paar längst überfällige Dinge zu erledigen. Doch als sie um die Ecke zu ihrem Haus bog, erspähte sie Nate – unglaublich sexy in Bikerjacke und dunkler Jeans – der an der Ziegelmauer lehnte und sich bei ihrem Nähern mit einem Fuß von der Hauswand abstieß.

         	„Was tust du hier?“, rief sie, während sie bereits auf ihn zueilte. „Ich dachte, du hättest den ganzen Nachmittag über Meetings?“

         	„Der Boss zu sein, hat seine Vorteile.“ Nate breitete die Arme aus und deutete um sich. „Der Tag ist viel zu schön, um drinnen eingesperrt zu sein. Stell deine Taschen ab und lass uns eine Fahrt machen.“

         	Payton blickte stirnrunzelnd die Straße hinab. „Ich würde ja unheimlich gern, aber ich habe ein paar Termine in der Stadt vereinbart. Papiere, die ich bei meinem Anwalt unterschreiben muss. Dinge, die ich schon viel zu lange aufgeschoben habe.“

         	Nate packte die Aufschläge ihrer Jacke und zog sie sanft an sich. Sein schmeichelndes Lächeln traf sie mit voller Wucht. „Verschieb den Termin. Anwälte machen das ständig.“

         	„Nein, ich sollte das nicht …“

         	„Natürlich solltest du.“

         	Sie seufzte, ärgerte sich ein ganz klein wenig über Nates herrische Art. Doch dann legte er seinen Arm um sie, und es fühlte sich so gut an. So richtig.

         	„Sag deinem Anwalt, dass es ein Verbrechen gegen die Natur ist, einen Tag wie diesen zu vergeuden, und dass du nächste Woche zu ihm kommst.“ Mit den Fingern strich er durch ihre Locken – die Berührung jagte einen wohligen Schauer über ihre Haut.

         	Es wäre nicht schwer, den Termin zu verschieben. Doch dass Nate erwartete, sie würde auf eine Laune von ihm alles stehen und liegen lassen, gefiel ihr nicht. Selbst wenn sie den ganzen Tag an ihn gedacht hatte, wollte sie nicht wie eine weitere seiner Freundinnen behandelt werden, die auf sein Kommando sprang.

         	Andererseits – machte sie nicht aus einer Mücke einen Elefanten? Der Mann hatte sie sehen wollen, deshalb war er vorbeigekommen. Eigentlich schön.

         	Und schließlich würde es nicht ewig halten.

         	„Komm schon.“ Nate zog sein Handy aus der Tasche und reichte es ihr. „Verschieb den Termin.“

         	Fünf Minuten später schob er ein Bein über das schwarze Motorrad, das am Straßenrand parkte, und beobachtete mit Befriedigung, wie sich Paytons Augen weiteten.

         	Er streckte ihr einen zweiten Helm entgegen. „Ich hoffe, du magst es schnell.“

         	Ihr Blick schoss von dem schweren Motorrad zu dem Helm und zurück. „Ich bin noch nie auf so einem Gefährt gesessen. Ich weiß nicht, was ich machen muss.“

         	„Wirklich?“

         	„Ich wollte ja immer“, gab sie mit einem Lächeln zu, während ihr Blick in die Vergangenheit zu schweifen schien. „Du bist oft diese große Maschine gefahren. Ich fand immer, dass es unheimlich cool aussah. Als würde es verdammt viel Spaß machen.“

         	Er erinnerte sich. Das Motorrad hatte seinem Cousin gehört. Der hatte es ihm einen Sommer lang geliehen, weil Nate einem Job in der angrenzenden Provinz nachging. Einmal sah er Payton an einem sonnigen Tag durch die Stadt laufen und bot ihr an, sie mitzunehmen. Sie wollte es, das zeigte ihr Gesichtsausdruck ganz deutlich, doch sie lehnte ab, weil sie Angst hatte, was ihr Vater dazu sagen würde. Erst jetzt verstand Nate, auf was sie alles verzichtet hatte.

         	Nun, Payton würde jetzt Spaß haben.

         	Plötzlich pumpte sein Blut schneller, und er bekam ungeheure Lust, ein wenig zu flirten. Deshalb packte er ihr Handgelenk und zog sie näher. „Dann bin ich also dein erstes Mal.“

         	Kokett lächelte sie ihn an. „Ja, das bist du. Sei sanft, ja?“

         	Verdammt, er hatte wirklich Spaß mit dieser Frau.

         	„Keine Sorge, ich lasse es ganz langsam angehen“, versprach er, nippte kurz an ihrer Unterlippe und streifte ihr dann den Helm über. „Und wenn du Angst bekommst, halt dich einfach noch besser fest.“

         	Ihre rosige Zungenspitze fuhr über seinen Liebesbiss und hinterließ eine feuchte Spur, der er nur zu gern gefolgt wäre, doch Tage wie dieser würden nicht ewig andauern. Deshalb begnügte er sich mit einem ganz kurzen Kuss, winkte und klopfte leicht auf den Platz hinter ihm. „Auf geht’s.“

         	Wie sich herausstellte, stand langsames Fahren nicht zur Debatte. Nicht im Geringsten.

         	Er hatte erwartet, dass Payton erst mal Angst haben, sich wie verrückt an ihn klammern würde. Was er nicht erwartet hatte, war, dass die kleine Hexe sich schamlos an ihn pressen, eine Hand flach auf seinen Bauch und die andere hoch oben auf seinen Schenkel legen würde. Dass sie ihn beinahe in den Wahnsinn trieb, indem sie verzückt aufschrie und ihn anflehte, nicht zu stoppen … schneller zu fahren … ja, ja, ja, genau so …
         

         	Verdammt, wieso gelang es ihr ständig, ihn von Neuem zu überraschen?

         	Sie nahm alles, was er gab, und verwandelte es in etwas, womit er nie gerechnet hätte.

         	Eigentlich hatte er nur kurz um den See fahren wollen – den Wind im Gesicht und Paytons Schenkel um seine Hüften. Das war vor drei Stunden gewesen.

         	Nur eine Nacht. Das war vor über drei Wochen gewesen …

         	… und kein Ende in Sicht.

         	Sein Rücken verspannte sich unter dem aufreizenden Druck ihrer Brüste.

         	Die Dinge gingen viel zu weit. Und er ließ es zu.
         

         	Selbst wenn er sich zurückhielt, tat sie es nicht … Ihre geschickten Finger glitten über seinen Schenkel und näherten sich immer mehr der Erektion, die sie provoziert hatte. Nate entwich ein unterdrücktes Stöhnen, während er in die Straße zu seinem Penthouse einbog.

         	Es war an der Zeit, ihr zu zeigen, wer auf dem Fahrersitz saß.

         	An der Zeit, die Kontrolle zurückzugewinnen und ein paar Grenzen zu setzen. Und wenn die Grenzen ausgeweitet wurden, dann würde es auf seine Weise geschehen – zu seinen Bedingungen. Ja, es war an der Zeit, Payton bis zum Äußersten zu treiben und sie für die ungehörige Hand zu bestrafen, die auf Wanderschaft gegangen war.

         Wenige Minuten später fuhren sie ins oberste Parkhaus-Stockwerk in Nates Gebäude. Die Sonne stand tief am Himmel und tauchte die grauen Betonpfeiler in goldenes Licht.

         	„Das war unglaublich!“

         	Über dem Motorenknattern hörte er sie kaum, weshalb er wartete, bis er die endgültige Parkposition gefunden und die Maschine abgestellt hatte. „Ja? Es freut mich, dass du Spaß hattest.“

         	„Spaß? Das beschreibt es nicht mal annähernd.“

         	Er setzte den Helm ab, drehte sich um und half ihr mit ihrem. Verdammt, dieses Lächeln reichte aus, um einen Mann gehörig abzulenken.

         	Und was das anging … da stand noch eine kleine Revanche aus.

         	„Komm her.“ Er schob eine Hand unter ihren Schenkel und die andere um ihren Rücken, dann ignorierte er ihr überraschtes Keuchen und drehte sie so um, dass sie rittlings auf seinem Schoß saß. Warm und weich schmiegte sie sich an seine männliche Härte, die er nun schon seit Stunden bekämpfte.

         	Payton streichelte seine Wangen, auf denen sich bereits ein deutlicher Bartschatten abzeichnete. Dabei lächelte sie so sexy, dass er unwillkürlich darauf reagierte, auch wenn er sich zwang, die Kontrolle zu behalten. Langsam schüttelte er den Kopf, ließ seinen Blick erst über ihr Gesicht gleiten, dann über Hals und Körper. Als er ihr wieder in die Augen schaute, führte er ihre Hand an seine Lippen und begann, an dem süßen Ballen zu knabbern. Er wollte, dass ihr klar wurde, wohin das alles führen würde.

         	Paytons Herz blieb kurz stehen, als er sie seine Zunge spüren ließ und feuchte, erotische Kreise auf ihr Handgelenk malte.

         	„Wir sollten nach drinnen gehen“, murmelte sie atemlos. Sie war ja mehr als bereit, die Erregung der Fahrt auf die nächste Ebene zu führen. Nate war ein Mann, der sie dazu brachte, sich alles zu wünschen. Ein Mann, der ihr das Gefühl verlieh, unbesiegbar zu sein, wenn er mit ihr verschmolz. Unbesiegbar und herrlich lebendig.

         	Eine große Hand schloss sich um ihre Taille, während die andere ihren Nacken umfasste und sie näher an ihn zog, bis sich ihre Lippen sanft und gefühlvoll berührten. Payton klammerte sich an seinen Schenkeln fest, während er den Kopf neigte und den Kuss vertiefte.

         	Willig öffnete sie sich ihm, denn sie wollte mehr als nur eine kurze Kostprobe. Sie wollte ihn überall und sofort. Alles, was er hatte. Alles, was er war.

         	Irgendetwas geschah da mit ihr – etwas, von dem sie wusste, dass sie ihm besser nicht nachgab, doch sie war machtlos dagegen.

         	
            Nimm mich. Mach mich zu der Deinen.
         

         	Der verbotene Wunsch stieg ungebeten auf.

         	
            Halte mich. Für immer.
         

         	Als Nate all seine sorgsame Zurückhaltung ablegte, gab er ihr etwas, das sie nie zuvor besessen hatte. Es ging über das Körperliche hinaus. War mehr als die berauschende Empfindung, die sie bei seiner geringsten Berührung überfiel.

         	Doch es war nicht das, worauf sie sich geeinigt hatten. Es würde nicht andauern. Nur wenn er sie in seinen Armen hielt und die Zurückhaltung aufgab, hatte sie das Gefühl, als könnte es, vielleicht, nur vielleicht … doch von Dauer sein.

         	„Oh, Gott, Nate … bitte … bitte.“

         	
            Ja, so ist es richtig, Payton. Genau so.
         

         	Seine Hände ballten sich an ihrer Taille zu Fäusten, damit er nicht nach dem Bund griff, der ihn von dem Ort trennte, an dem er sein wollte.

         	
            Kontrolle. Darum ging es ihm. Aber ihr Kuss entzündete ein Feuer in ihm, das sich immer mehr zu einem Flächenbrand ausweitete. Und es gab kein Halten mehr, wenn sie sich ihm öffnete, ihn einlud. Nate riss sich von ihren Lippen los, pumpte Luft in seine Lungen und versuchte, sich zu zügeln. Doch er sah nur die wilden Locken, die von Seite zu Seite tanzten, während Payton seinen Nacken liebkoste, seine Ohren, sein Kinn. Im nächsten Moment nestelte sie an den Knöpfen seines Hemds. Hatte ein Stückchen Haut freigelegt, presste ihre Lippen darauf. Jeder heiße Kuss wurde von heiserem Flehen unterstrichen: „Nate, oh Nate. Was du mit mir anstellst … ich will dich … brauche dich … hör nicht auf …“

         	Er konnte nicht aufhören. Wollte nicht aufhören.

         	
            Hör niemals auf.
         

         	Er riss die Augen auf. Hatte sie das gesagt? Oder hatten seine Gedankengänge ihn dorthin geführt?

         	Himmel, es war ihr gelungen, die meisten Knöpfe zu öffnen, sodass ein Großteil seiner Brust freilag, und die kleine Hexe leckte an seiner Brustspitze. Ihre Zähne kreisten darum und saugten mit genug Kraft, dass die Empfindung direkt in seine Lenden schoss – zumal ihre Finger bereits an seinem Reißverschluss zerrten. Wieder einmal versuchte er keuchend, mit ihrem Tempo mitzuhalten. Dabei sollte er doch derjenige sein, der die Zügel in der Hand hielt!

         	„Nein.“ Er legte die Hände um ihre Schultern und schob sie gegen den Benzintank.

         	Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Warum?“

         	„Kein Kondom.“ Es stimmte, auch wenn es ihm jetzt erst einfiel, wo er nach einer Ausrede suchte, um die Oberhand zu gewinnen.

         	„Ich muss mir die Pille verschreiben lassen“, stöhnte sie. Ihr bekümmerter Aufschrei angesichts ihres Dilemmas wäre komisch gewesen, wenn sein Verlangen nicht mittlerweile so groß geworden wäre, dass es an Schmerz grenzte.

         	„Nach drinnen“, drängte sie und versuchte, sich aufzurichten.

         	Nate hielt sie auf, indem er seine Hände über ihre Schenkel gleiten ließ und rau ausstieß: „Noch nicht.“

         	Er musste immer noch eine Sache klarstellen, und sobald sie das begriffen hatte, würde er sie in sein Apartment führen und die nächsten zwölf Stunden damit verbringen, sie zum Schreien zu bringen. Doch zunächst packte er ihre Hände, führte sie über ihren Kopf und legte sie um die Handgriffe seines Motorrads. „Halt dich fest.“

         	Ihre Augen weiteten sich. Genau darauf hatte er gewartet, und er kostete bereits den Triumph aus, der sicherlich gleich kommen würde. Dies war der Zeitpunkt, an dem sie ihm Einhalt gebieten würde, an dem gesunder Menschenverstand und Selbsterhaltungstrieb die Oberhand gewinnen und sie erkennen würde, dass sie es langsamer angehen musste. Vorsichtiger. Doch sie schloss die Knie nicht, sie streckte nicht die Hand aus, um ihn aufzuhalten.

         	Sie tat wie geheißen. Sie hielt sich fest.

         	Ein Teil von ihm jubilierte angesichts der Möglichkeit, diese Realität gewordene Fantasie noch einen Schritt weiterzutreiben. Schon bald würde sie ermattet in seinen Armen liegen, aber bis dahin …

         	Er glitt von dem Sitz, um seine Absicht völlig klarzumachen, nestelte ein wenig an ihrem Rock und schlug ihn schließlich hoch, sodass er ihr Höschen sehen konnte.

         	Türkis. Spitze.

         	Feucht.

         	„Nate“, hauchte sie.

         	
            Oh, ja. Jetzt kommt es. „Wir sollten aufhören.“ Doch stattdessen spreizte sie die Beine noch ein bisschen weiter, und ihr betörender Duft stieg zu ihm auf und trieb ihn in den Wahnsinn.

         	Schön. Ungewöhnliche Situationen erforderten ungewöhnliche Maßnahmen. „Keine Sorge“, knurrte er. „Hier oben ist nicht viel los. Ich glaube nicht, dass jemand uns erwischen wird.“

         	Nach dieser Aussage gelang es ihm nicht, ihr in die Augen zu schauen – niemand betrat je sein privates Parkdeck – doch er wollte auf jeden Fall seinen Vorteil nutzen, und so schob er seine Arme unter ihre Beine.

         	Damit würde es ihm gelingen.

         	Zuerst legte er sich ihr rechtes Bein über die Schulter, dann das linke, sodass sie in derart aufreizender, hocherotischer Pose vor ihm lag, dass er nicht wusste, ob er das Ganze aushalten würde. Aber viel brauchte es auch nicht mehr. Ganz bestimmt nicht.

         	Er holte sich die Kontrolle zurück. Zeigte ihr, wer die Führung innehatte … Allerdings spürte er in diesem Moment, wie sich die Absätze ihrer Killer-Stiefel in seinen Rücken gruben und ihn näher an sich pressten.

         	
            Payton. Payton.
         

         	Seine Hände schlossen sich um ihre Schenkel, er schob das feuchte Höschen beiseite und senkte seine Lippen auf ihre weibliche Süße, kostete ihren Schrei und das heiße Verlangen ihres Körpers. Es war wahnsinnig und irrational, und doch … ihr verzücktes Stöhnen, die Augen, die sich verdunkelten und von denen er den Blick nicht wenden konnte … plötzlich wollte er, dass sie sich ganz den berauschenden Empfindungen hingab.

         	Nate liebkoste und küsste, zog Kreise, ließ seine Zunge vorschnellen und seine Zähne ganz sanft knabbern. Er schloss die Lippen um ihre weibliche Perle und saugte, bis ihre Stimme brach, bis ihr Körper erbebte und bis sie einen völlig ungehemmten, wilden Höhepunkt erlebte.

         	Als sie wieder zur Ruhe kam, schloss er sie in seine Arme. Er vergrub die Finger in ihrer wilden Lockenmähne. Dann tauchte er mit der Zunge in die feuchte Höhle ihres Mundes.

         	Also gut, er konnte gar nichts kontrollieren.

         	Na und? Vielleicht wollte er das ja auch gar nicht. Vielleicht brauchte er es gerade, Payton nachzugeben. Wenn er sich zurückhielt, begehrte er sie nur umso mehr, und bei der Geschwindigkeit, mit der sie vorgingen, würde es noch Jahre dauern, bis er genug von ihr hatte und sie aufgeben konnte.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Nate zog einen Anzug aus seinem Schrank und legte ihn auf das Bett, in dem Payton noch gemütlich unter der Decke kuschelte. „Ich bin Mittwochabend zurück. Wir könnten zusammen was Leckeres essen.“

         	Shorts, Trainingshose, T-Shirts und Socken befanden sich bereits in wahlloser Reihenfolge in seinem Koffer. Während er die Kleidungsstücke ordnete, bemerkte er, wie sich ein blasser Arm in Richtung Bettkopf streckte und ein schlankes Bein unter der Decke hervorlugte. Kurz dachte er daran, den ganzen Gepäckkram auf den Boden zu fegen und das Bett seinem eigentlichen Zweck zurückzuführen.

         	„Wie ist es möglich, dass ich bereits nach einem Monat derart verwöhnt bin?“, schnurrte sie. „Fünf Tage sind so lang.“

         	Nate lachte. Ihr aufgesetzter Schmollmund streichelte sein Ego. Sie würde ihn vermissen. Kein Wunder. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, sich mindestens alle zwei Tage zu sehen, und dies würde die längste Trennung sein, seit sie ihre erste gemeinsame Nacht verbracht hatten. Wenn er ganz ehrlich war, dann war die Pause längst überfällig.

         	So gut es sich auch anfühlte, mit Payton zusammen zu sein, irgendetwas daran – die Leichtigkeit, mit der sie sich in viel zu viele Bereiche seines Lebens einfügte – ließ ihn nervös werden. Er brauchte ein wenig Abstand. Wie sie bereits gesagt hatte, trafen sie sich nun schon seit über einem Monat.

         	Plötzlich wurden seine Bewegungen immer langsamer, bis er schließlich ganz erstarrte und stocksteif mit einem Hemd in der Hand vor seinem Koffer stand.

         	Mehr als achtundzwanzig Tage.

         	Er warf einen Blick zu Payton hinüber und suchte die Antwort auf eine Frage, die ihm ganz und gar nicht behagte.

         	Himmel, er hätte es mitbekommen, wenn sie zwischenzeitlich ihre Periode gehabt hätte.

         	Nein. Er wurde ja schon paranoid. Sie war nicht schwanger. Das konnte nicht sein. Wie oft hatte er in Radio- oder TV-Spots gehört, dass der Körper einer jeden Frau anders war?

         	Trotzdem überfiel ihn plötzlich der Drang, ihren Terminkalender zu durchforsten auf der Suche nach den kleinen eingekreisten Zahlen. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle gefragt, wo sie diese kritische Information aufbewahrte, um sich gleich darauf eine Notiz zu machen.

         	Nein, nein, nein. Es war nur eine Frage von Tagen, dann würde sich alles klären. Nur war er in den nächsten fünf Tagen nicht da.

         	„Nate?“ Payton stützte sich auf einen Ellbogen, worauf die Bettdecke tief auf ihren Brustansatz herabrutschte.

         	Er schob die Hände in die Hosentaschen, ballte sie zu Fäusten und bemühte sich um Gelassenheit. „Warum kommst du nicht einfach mit?“

         	Eigentlich hatte er Abstand gewollt, im Moment kämpfte er quasi um die Luft zum Atmen, aber die Vorstellung, es nicht zu wissen, nicht sicher zu sein – das war unerträglich. Er konnte eine neue Reise in ein oder zwei Wochen arrangieren.

         	Payton setzte sich auf. „Was?“

         	„Ich werde zwar viel zu arbeiten haben. Meetings, Drinks und Dinner. Aber irgendwann muss ich ja schlafen, und wenn ich dann eine Frau in meinem Zimmer habe, werden sie nicht versuchen, mich wieder in einen schäbigen Strip-Club abzuschleppen. Außerdem soll das Shopping-Angebot erstklassig sein.

         	Schweigen machte sich in dem Raum breit, hallte von den Wänden und sorgte dafür, dass seine Anspannung weiter wuchs.

         	„Ähm, das ist nett, und ich wünschte auch, ich könnte“, sagte sie schließlich, „aber ich kann nur in den Schulferien verreisen.“

         	Er schob entschlossen das Kinn vor. „Melde dich krank.“

         	Langsam strich sie mit einem Finger über die Bettdecke. „Ich habe eine Verabredung mit meiner Familie.“

         	„Die kannst du jederzeit besuchen.“

         	Ihr Blick schweifte zur Seite, sie wirkte unbehaglich. „Ich … nun …“

         	Das hier war lächerlich. Er drängte sie eher dazu, sich einer Reise anzuschließen, bei der er sie gar nicht dabei haben wollte, als offen zu fragen. Zeit, seinen Mut zusammenzunehmen. „Deine Periode?“

         	„Was?“

         	„Erwartest du sie? Willst du deshalb nicht mitkommen?“

         	Payton hockte sich in den Schneidersitz und legte den Kopf auf eine Weise schief, die deutlich machte, dass sie die Tage zählte. Welche Ausrede sie auch immer hatte vorbringen wollen, diese war es nicht gewesen. Umso besser, wenn sie einen Grund hatte, zu Hause zu bleiben, zumal er das Thema angesprochen und sie somit auf den richtigen Weg gebracht hatte.

         	„Genau genommen, ja. In den nächsten paar Tagen.“ Sie warf einen Seitenblick auf ihn. „Das war unglaublich intuitiv von dir. Hast du überhaupt keine Schwächen?“

         	Nate lachte, als hätte sie den größten Witz gerissen. Damit überspielte er die Erleichterung, die wie eine Tsunami-Welle durch seinen Körper rollte. „Nicht, was das anbelangt. Es ist eine Periode. Keine große Sache. Frauen bekommen sie eben.“

         	Erst wenn sie sie nicht bekamen, gab es etwas, worüber man sich Sorgen machen musste.

         	Sie zog die Nase kraus. „Aber du bist nur mit deinem Vater groß geworden. Keine Schwestern. Und du hast mir auch nie wirklich von deiner Mutter erzählt. Sie war schon fort, als wir uns kennenlernten. Aber darüber hinaus …“

         	Und er hatte geglaubt, die Sache im Griff zu haben. „Was willst du wissen?“

         	Sie besaß das Recht zu fragen. Es war auch keine große Geschichte, sondern einfach nur nicht sein Lieblingsthema.

         	„Was ist mit ihr passiert?“

         	„Sie ist gegangen, als ich fünf war. Das Leben mit Dad und mir war nicht das Richtige für sie. Ich schätze, sie wollte etwas anderes. Zur Hölle, ich weiß es nicht.“

         	Eine kleine Falte hatte sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet und deutete an, dass ihr gar nicht gefiel, welche Richtung diese Geschichte einschlug. Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen – viel mehr, als er bereits gesagt hatte, gab es nicht zu berichten.

         	Er beugte sich über das Bett und hauchte einen Kuss auf ihr Knie. „So schlimm war es nicht. Sie hatte sich schon lange verabschiedet, bevor sie wirklich gegangen ist, insofern war es nicht so, als hätten wir urplötzlich etwas verloren, ohne das wir nicht leben konnten.“

         	„Aber was hat sie getan? Wohin ist sie gegangen?“ Er sah die eine unausgesprochene Frage in ihrem Gesicht: Wie konnte sie dich verlassen?
         

         	„Ich weiß nicht, wo sie gelandet ist. Dad verfolgte es, zumindest für eine Weile – er hat sichergestellt, dass es ihr gut ging. Du kennst ihn doch. Aber für mich war es anders. Nachdem sie einmal gegangen war, war die Sache für mich abgeschlossen.“

         	„Aber sie ist deine Mutter. Sie kannte dich. Liebte dich.“

         	Die Erinnerung an ein hübsches Lächeln und einen abwesenden Blick stieg in ihm auf. Weiches Haar und ein angenehmer Duft. Unnahbar. Unerreichbar. Seine Mutter starrte aus dem Fenster, auf die Tür … die Straße entlang.

         	Nate schloss den Koffer und stellte ihn auf den Boden, ehe er Paytons Blick begegnete. Sie litt mit ihm. Das sah er ganz deutlich, auch wenn es nicht nötig war. „Payton, manche Menschen sind einfach nicht für eine Familie geschaffen. Ich halte meine Mutter nicht für eine schlechte Frau. Ich glaube, dass sie sich selbst nicht verstanden hat, bis es zu spät war.“ Sie war unzulänglich. Genau wie er selbst.

         	Payton konnte sich das nicht vorstellen. Einem Kind fünf Jahre voller Zuneigung zu schenken und diese Zuneigung dann fortzureißen? Was stellte eine solche Erfahrung mit einem kleinen Jungen an? Zu welcher Sorte Mann machte es ihn? „Willst du deshalb keine …?“

         	„Spielt es wirklich eine Rolle?“

         	Vielleicht, ja. Sie öffnete bereits den Mund, um die Vermutung zu äußern, doch Nates rasches Kopfschütteln und sein harter Gesichtsausdruck verboten es. Also ignorierte sie den Stich in ihrem Herzen und zwang sich zu einem Lächeln. „Hast du alles für deine Reise? Rasierapparat, Zahnpasta, genug Dollarscheine für den Strip Club?“

         	Nate lachte laut. „Für wen hältst du mich?“ Er drehte sich um, zwinkerte ihr zu, packte ihr Fußgelenk und zog sie zu sich ran. „Ich habe ein ganzes Bündel, Baby.“

         	„Schlimmer Junge“, murmelte sie und zog seinen Mund zu einem Kuss zu sich herab. So leicht war alles wieder in Ordnung. „Und ich mag es.“ Sie liebte es. Genau so wie sie ihn liebte, auch wenn sie das eigentlich gar nicht sollte.

         Zwei Tage später kuschelte sich Payton auf ihr Sofa, das Telefon am Ohr, und hörte Nates Erzählung zu, wie er am Vorabend vergeblich versucht hatte, dem Besuch des Strip Clubs zu entgehen. Mit geschlossenen Augen hörte sie auf seine Stimme und vermisste das Gefühl seiner Arme um sich. „Ich habe dir doch gesagt, was passieren würde, wenn du mich nicht begleitest.“

         	Sie seufzte. „Armer Nate. Was du alles um deiner Geschäfte willen erleiden musst.“

         	„Du machst dich lustig.“

         	„Ja, mach ich. Aber nur ein bisschen.“ Als Nate leise lachte, lächelte sie. „Ich vermisse dich.“

         	„Ich dich auch. Wann ist das Dinner mit deiner Mom und Brandt?“

         	„Morgen Abend. Ich fahre gleich nach der Schule hin.“ Sie zog die Wolldecke höher und schob die Beine unter den Po. „Es ist immer noch ein komisches Gefühl, nach Hause zu kommen und zu wissen, dass mein Vater nicht da sein wird. Dabei sollte man doch meinen, dass ich mich nach einem Jahr daran gewöhnt hätte.“

         	„Ich finde das völlig normal. Du bist in dem Haus mit ihm aufgewachsen. In deinem Herzen ist er ein Teil davon. Aber es tut mir leid, dass es schmerzt.“

         	Payton holte tief Luft. Es war an der Zeit, das Gespräch zu beenden, denn sie wurde nur melancholisch, und dabei mussten sie beide am nächsten Morgen früh aufstehen. „Nun“, seufzte sie und streckte sich genüsslich. Beim Klang seiner Stimme hatte sie so herrlich entspannt. „Ich lass dich jetzt besser schlafen gehen.“

         	„Hey, Payton, eins noch.“

         	„Ja?“ Gott, sie vermisste ihn.

         	„Worüber wir vorgestern gesprochen haben“, begann er, und sein tröstender Ton wich einem geschäftsmäßigen Klang. „Deine Periode – hast du sie bekommen?“

         	Payton blinzelte, leicht überrascht von der Frage. „Ähm, ja, habe ich. Heute, um genau zu sein.“

         	„Gut.“ Nate atmete lange aus, was durch das Telefon deutlich zu hören war. Payton hielt den Hörer ein Stück weg und starrte ihn verwundert an. Ein Moment der Unsicherheit entstand, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, dass diese Frage der eigentliche Grund des Anrufs gewesen war. Dann erinnerte sie sich daran, welche Umstände sie überhaupt zusammengebracht hatten. Eine Schwangerschaft. Ein Kind. Sechs Monate der furchtbarsten Ungewissheit.

         	Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er besorgt war, weshalb sie eine ungeheure Erleichterung darüber verspürte, dass dies keiner der Monate war, in denen sie ihre Periode gar nicht bekam.

         	„Mach dir keine Gedanken, Nate. Es ist alles in Ordnung.“

         	„Gönn dir eine Riesenportion Eis oder stopf dich mit irgendwas Abartigem voll oder was auch sonst ihr Frauen in dieser Zeit tut. Wir sehen uns in ein paar Tagen.“

         „Mom, Brandt kommt“, rief Payton, während sie vom Vorderfenster aus beobachtete, wie die schwarze Limousine in die kreisförmige Einfahrt bog. Es war Wochen her, dass sie Brandt das letzte Mal gesehen hatte, und abgesehen von dem einen erzürnten Anruf, wie dumm es von ihr sei, sich mit einem Mann wie Nate einzulassen, war ihr Bruder merkwürdig ruhig gewesen. Er widmete sich ganz der Leitung von Liss Industries und hatte Erfolg damit. Ihr Vater wäre stolz auf ihn gewesen.

         	Als sie in Richtung Foyer eilte, hörte sie erst nur ein Zuschlagen der Autotür, dann ein weiteres. Payton verharrte mitten im Schritt.

         	Im nächsten Moment wurde die Haustür geöffnet, und ihr Bruder kam mit breitem Grinsen auf dem Gesicht hereinspaziert. Ihm auf dem Fuße folgte Clint.

         	Sie straffte den Rücken und spannte den Kiefer an.

         	„Hey, Payton“, grüßte Brandt und trat rasch zu ihr, um sie zu umarmen. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich Clint zum Dinner mitgebracht habe.“

         	Verärgert hob sie eine Augenbraue, sie fühlte sich verraten und verkauft. „Ich verstehe.“ Und ob es ihr etwas ausmachte! Sehr sogar. Aber hatte ihren Bruder jemals etwas so Unbedeutendes wie ihre Meinung interessiert?

         	Clint kam auf sie zu und hauchte einen keuschen Kuss auf ihre Wange. „Mach Brandt keine Vorwürfe. Ich habe ihn gebeten, dieses Treffen zu arrangieren. Die Dinge sind nicht so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben …“ Er verstummte, atmete schwerfällig aus, ehe er sich wieder an sie wandte. „Und mein Verhalten war völlig inakzeptabel. Aber jetzt möchte ich dich darum bitten, mit dir reden zu dürfen. Ungestört.“

         	Sie schaute von Clint zu Brandt und dann zu ihrer Mutter, die gerade die große Treppe herunterkam. „Ich bin hier, um mit meiner Familie zu Abend zu essen.“

         	„Unsinn“, mischte sich ihre Mutter ein. In ihrem Blick lag eine flehentliche Bitte. „Es ist Zeit genug für beides. Brandt fährt mit mir noch schnell in den Supermarkt, um ein paar Sachen zu kaufen, die ich zum Lamm reichen kann. Das gibt euch beiden die Gelegenheit zu reden, und dann essen wir alle gemeinsam, wenn wir zurück sind.“

         	Brandt verschränkte die Arme über der Brust. „Bitte stell dich nicht an, Payton. Ich denke, es ist das Mindeste, was du tun kannst angesichts der Art und Weise, wie die vergangenen Wochen gelaufen sind. Ich würde sogar sagen, dass du es Clint schuldig bist.“

         	Payton schluckte. Sie schaute zu ihrem bevormundenden Bruder hinüber und wünschte sich, niemals durch die Tür ihres Elternhauses getreten zu sein. Dennoch atmete sie kurz aus und nickte. Obwohl sie damit signalisierte, dass sie bereit war, mit Clint zu reden, wollte sie keine falschen Signale aussenden, kein Missverständnis aufkommen lassen. Nur weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, wie sie die Geschichte mit Nate Clint gegenüber gehandhabt hatte, war sie einverstanden, mit ihm zu reden.

         	Clint registrierte ihre Körpersprache mit einem verbitterten Lächeln und einem resignierten Kopfnicken. Er deutete mit dem Arm auf das Wohnzimmer und gab ihr genug Raum, um an ihm vorbeizugehen. Dann wandte er sich an Brandt und ihre Mutter. „Vielen Dank.“

         	Payton überquerte den antiken Orientteppich und setzte sich auf die Kante des ebenso antiken Lehnsessels. Die Hände faltete sie sorgsam im Schoß. Clint folgte ihr in den Raum, und als er sie dort sitzen sah, hielt er inne und lächelte leicht. „Du siehst wunderschön aus.“

         	„Vielen Dank, aber …“

         	Sofort hob er eine Hand und ging zu dem gegenüberliegenden Sessel. „Ich spreche nur eine Tatsache aus.“ Dann sagte er nach einer Pause: „Wie sind wir an diesen Punkt gelangt, Payton? Wir sollten uns an einer ganz anderen Stelle befinden.“

         	Eindringlich blickte er sie an. „Ich habe dir Zeit gegeben, aber diese Geschichte mit Nate Evans ist zu weit gegangen.“

         	Payton schüttelte den Kopf. „Was da mit Nate passiert, geht dich nichts an …“

         	„Schön.“ Er beugte sich vor. „Vergiss ihn. Er ist ohnehin nicht wichtig. Nicht für unsere Zukunft. Es geht mir nur um uns. Um dich und mich. Darum, dass wir nach vorne schauen. Ich weiß, dass du eine harte Zeit hattest, als dein Vater starb. Du brauchtest … Abstand … um dich an die neue Situation zu gewöhnen. Und ich habe ihn dir gegeben.“

         	Sie hatten sich getrennt. Sie, Payton, hatte ihm gesagt, dass es vorbei war. Doch Clint wollte das einfach nicht einsehen.

         	„Ich liebe dich nicht, Clint.“

         	Er schüttelte nur den Kopf, so als weigere er sich, das zu hören. Oder vielleicht war es ihm schlichtweg egal. „Wir waren gut zusammen. Richtig.“

         	Sie spürte das vertraute Gefühl der Frustration. Nur mit Mühe schluckte sie den heftigen Protest hinunter, denn sie wusste, dass er es als irrational abtun würde. Stattdessen bemühte sie sich um Fassung und begegnete ruhig seinem Blick. „Nein. Es war niemals gut oder richtig. Nur hast du das nicht einsehen und ich es nicht zugeben wollen. Tief im Inneren wusste ich es allerdings. Selbst bevor Daddy … Ein Teil von mir war nicht bereit weiterzugehen, wollte nicht über Heirat sprechen, als du das Thema angeschnitten hast … Ich wollte glücklich mit dem sein, was wir hatten. Ich wollte das sehen, was alle anderen sahen. Wie perfekt wir zusammenpassten. Doch ich war weder ehrlich zu mir selbst noch zu dir. Es tut mir wirklich leid, Clint.“

         	„Dir ist schon klar, was du hier aufgibst?“

         	Sie nickte. Ein Leben mit einem Mann, der zwar anständig und zuverlässig war, aber kein Interesse daran hatte, sie wirklich kennenzulernen.

         	„Ja, das ist es.“

         
            Klopf, klopf, kopf … „Payton, mach auf!“

         	
            Brandt. Er musste noch in derselben Minute ins Auto gesprungen sein, als er nach Hause zurückgekehrt war und entdeckt hatte, dass sie nicht mehr da war.

         	Das Letzte, was sie wollte, war, die Auseinandersetzung hier in ihrem Zuhause fortzuführen. Ja, sie würde alles tun, um ihrem Bruder auszuweichen, der sie nur mit seiner Enttäuschung und seinen Schikanen konfrontieren würde. Wenn sie nicht reagierte, würde er vielleicht einfach gehen.

         	„Mach dir nicht die Mühe, dich zu verstecken. Ich weiß, dass du da bist.“ Natürlich tat er das. Ihr Auto parkte draußen, und sie war die einzige Bewohnerin des dritten Stocks, in dem alle Lichter brannten.

         	Also legte sie das Taschenbuch, nach dem sie gerade gegriffen hatte, auf den Bücherstapel neben ihrer Couch zurück, ging zur Tür und öffnete sie.

         	Brandt kam sofort hereingeplatzt und begegnete ihrem entschlossenen Blick mit einem Ausmaß an Enttäuschung, das sonst nur ihre Mutter hinbekam. „Jetzt hast du es geschafft. Clint ist endgültig fertig mit dir.“

         	„Ich wollte ihn nicht verletzen, Brandt. Aber ich bin froh, dass er mir endlich glaubt.“

         	„Du wirfst deine Zukunft weg für eine … Liebelei. Du weißt doch genau, dass es nicht mehr ist, oder? Mr Junggeselle des Jahres … der millionenschwere Bad Boy Nate Evans. Hast du völlig den Verstand verloren? Du weißt doch, wie er an solche Namen kommt. Indem er sich ständig eine Andere angelt.“

         	„Sei still, Brandt. Du weißt nicht, was zwischen mir und Nate ist …“

         	„Ja, und ich will es auch nicht wissen, nur dass jetzt, wo Dad fort ist, ich derjenige bin, der auf dich aufpasst.“

         	Sie stieß heftig den Atem aus. „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Besonders nicht jemanden, der nicht versteht, was mir im Leben wichtig ist.“ Leise schimpfend wandte sie sich ab und ging ein paar Schritte.

         	„Hast du mich gerade einen ‚verdammten Blödmann‘ genannt?“

         	Hatte sie. Ihre Wangen färbten sich rot, doch sie hatte keine Lust, klein beizugeben. Also wirbelte sie herum. „Wenn der Schuh passt …“

         	Erst in diesem Moment wurde ihnen beiden die Absurdität der gemurmelten Beleidigung klar. Die Anspannung schien aus dem Körper ihres Bruders zu entweichen, jedenfalls sackte er mit den Schultern gegen die Wand. Er legte die Hand an die Schläfe und atmete lange aus. „Ich weiß, wie du dich fühlst, Payton. Im Hinblick auf Dad. So lange hast du versucht, die perfekte Tochter zu sein. Es hat dich ausgelaugt, und der ganze Druck macht dich nachtragend. Du wolltest dich um ihn kümmern. Wolltest vorbildlich sein. Hast dir jedes Mal mehr Mühe gegeben … Und trotz all deiner Mühen stirbt er einfach. Es war schrecklich für dich, das weiß ich.“

         	Tränen brannten in ihren Augen, denn ihr überheblicher großer Bruder sprach das aus, was ihr bereits seit einem Jahr das Herz schwer machte. „Es ist so, als wäre alles, was ich getan habe, all die ach so richtigen Entscheidungen, die ich getroffen habe, für nichts gewesen.“

         	„Und deshalb willst du jetzt für eine Weile das böse Mädchen spielen? Geht es darum bei der Geschichte mit Nate? Mit diesem Apartment? Clint? Jede große Entscheidung, die du im vergangenen Jahr getroffen hast, war von der Sorte, die Dad gehasst hätte. Versuchst du, es ihm heimzuzahlen? Ihm zu zeigen, was passiert, wenn er sich nicht an seinen Teil der Abmachung hält?“

         	Ihr Hals war so trocken, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. Sie schüttelte den Kopf und blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. „Nein. Es geht darum, ehrlich zu mir selbst zu sein. Mein eigenes Leben zu leben. Nicht das seine. Den Beruf, den ich mir wünsche. Die Wohnung, die ich mir leisten kann.“ Den Mann, den ich liebe.
         

         	Brandt maß ihr Apartment mit Blicken, so als bezweifle er ihr Wort. Dann stieß er sich von der Wand ab und steckte die Hände tief in die Hosentaschen. „Weißt du, auf dem Weg zu Mom haben Clint und ich uns darüber unterhalten, wie ihr beiden zusammengekommen seid. Offensichtlich hat er dich damals gefragt, was du von einer Beziehung willst.“

         	Ihr fiel das Atmen schwer. Sie wusste ganz genau, wo das hinführte.

         	„Du sagtest: ‚Familie und Sicherheit, Vertrauen und Partnerschaft.‘ Ich glaube, an diesem Abend wurde ihm klar, dass er dich heiraten will.“

         	Sie hatte es auch gewusst. Hatte Clint angeschaut und dabei gedacht, dass er genau der richtige Mann wäre, um ihr Leben mit ihm zu verbringen. Doch jedes Mal, wenn er das Thema Heirat anschnitt, zuckte sie innerlich zurück.

         	So als könne er ihre Gedanken lesen, fuhr Brandt fort: „Selbst wenn Clint nicht der Richtige war, hast du ihm doch eine ehrliche Antwort gegeben, oder? Du willst diese Dinge immer noch?“

         	Als sie nicht antwortete, vertiefte sich Brandts Stirnrunzeln, und der verständnisvolle Mann, der noch vor einer Sekunde ihr Freund hätte sein können, verwandelte sich wieder in den großen Bruder, der frustriert war angesichts des Chaos, das seine Schwester in ihrem Leben anzettelte. „Was denkt Nate Evans über diese Wünsche? Ich nehme an, dass er davon weiß. Oder schließt dieses ‚ehrliche Leben‘, das du so unbedingt führen möchtest, nicht ein, auch ehrlich zu ihm zu sein?“

         	„So ist es nicht mit Nate. Keiner von uns ist im Moment an einer Heirat oder einer dauerhaften Beziehung interessiert.“

         	Brandt lachte kurz. „Klar. Wen willst du hier eigentlich hinters Licht führen, Payton?“

         	Sie öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch er redete bereits weiter. „Warst du auch nur eine Sekunde ehrlich zu dem Kerl, seit ihr eure merkwürdige Beziehung gestartet habt? Hat er auch nur den Hauch einer Ahnung, wie lange du schon nach ihm schmachtest? Ich würde einen Riesenanteil der Liss-Aktien darauf setzen, dass er es nicht tut. Genauso wie ich darauf wette, dass er keinen Schimmer hat, wie sehr es dein Arbeitsumfeld tangiert, ständig mit ihm in den Zeitungen aufzutauchen – den Preis, den du dafür zahlst.“

         	„In letzter Zeit läuft es an der Schule wieder besser …“

         	„Das freut mich zu hören, aber komm schon, Payton, das letzte Mal, als wir uns darüber unterhielten, warst du fest entschlossen, der Aufmerksamkeit der Medien zu entgehen. Trotzdem habe ich deinen Namen im vergangenen Monat häufiger in den Zeitungen gelesen als im ganzen letzten Jahr.“

         	„Das ist etwas anderes.“

         	„Ach ja?“, konterte er. „Weil du verliebt bist?“

         	„Die Dinge laufen gut mit Nate. Wir wissen, was wir von dieser Beziehung erwarten können und was nicht. Wir akzeptieren es beide.“

         	Brandt holte tief Luft, ging zur Tür und drehte sich dort noch mal zu ihr um. „Wenn du mich anlügst, ist das eine Sache. Aber willst du auch Nate Evans anlügen?“ Er berührte den kleinen Höcker auf seinem Nasenrücken. „Wie du willst. Tu mir bloß einen Gefallen und belüg dich nicht selbst.“

         	Die Tür fiel mit einem lauten Knall zu. Gleich darauf hörte sie seine sich entfernenden Schritte auf der Treppe. Allein in ihrem Apartment stellte sie sich der unangenehmen Erkenntnis, dass Brandt sie vielleicht viel klarer sah, als sie jemals erwartet hätte.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Irgendetwas stimmte nicht mit Payton.

         	Nate stand am Ausgang und betrachtete die Dinnergäste. Das elegante mexikanische Restaurant war eins seiner Lieblingslokale, und Payton hatte erwähnt, dass sie auch sehr gerne dort hinging. Aber an diesem Abend war ihr Teller fast unberührt geblieben, und auch an ihrem Wein hatte sie nur mal kurz genippt.

         	Er war direkt vom Flughafen zu ihr gefahren, mehr als bereit, dort weiterzumachen, wo sie vor einer knappen Woche aufgehört hatten. Seine Reise war ein voller Erfolg gewesen, weshalb er sich in Feierlaune befand. Doch schon bevor sie an seinem Wagen ankamen, fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Sie unterhielten sich zwar gut, lachten und tauschten alles aus, was in der Zwischenzeit passiert war, aber alle paar Minuten schien Paytons Aufmerksamkeit abzuschweifen, sodass er sich fragte, worüber sie nachdachte.

         	Als er die Rechnung beglich, hatte seine Frustration die Schmerzgrenze erreicht, und er wollte unbedingt ein paar Antworten haben.

         	Kaum dass sie den Bürgersteig betraten, blickte Payton ihn auch schon entschuldigend an. „Es tut mir leid. Ich bin nur …“ Sie verstummte, schüttelte den Kopf und schaute die Straße hinab.

         	Eine leise Beunruhigung breitete sich in ihm aus. Offensichtlich war während seiner Abwesenheit etwas geschehen, und was auch immer es war – es bereitete ihr Angst und sorgte dafür, dass sie seinem Blick auswich. Eigentlich verbot er sich den Gedanken, aber wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er gesagt, dass ihr Verhalten schuldbewusst wirkte. „Was ist los?“

         	Sie schlang die Arme um den Oberkörper und zitterte. „Können wir ein paar Minuten gehen?“

         	Nate legte seinen Arm um sie und führte sie durch das Menschengewirr, das freitagabends unterwegs war. Jetzt, wo er zurück war, wollte er, dass Payton mit ihm lachte und ihm all das gab, von dem er nur zu gut wusste, dass es gefährlich war. Doch sie tat es nicht.

         	Als sie bereits den halben Block zurückgelegt hatten, wandte sie sich ihm zu. „Ich stelle mich absolut dumm an. Es sind nur die Nerven … ich will nicht …“ Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Vor ein paar Tagen war ich bei meiner Familie zum Dinner eingeladen, doch bis zum Essen sind wir gar nicht gekommen. Brandt hatte beschlossen, Clint mitzubringen …“

         	
            Clint. Anspannung erfasste ihn, machte ihm das Atmen schwer. Der Typ, der sie hatte heiraten wollen. Der Kerl, der sie inmitten einer Wohltätigkeitsveranstaltung an den Armen gepackt hatte.

         	„Also bist du gegangen?“, fragte er, obwohl er wusste, dass sie es nicht getan hatte.

         	„Nein. Meine Mutter und Brandt sind gegangen, damit Clint und ich in Ruhe reden konnten.“

         	„Sie haben dich mit ihm allein gelassen.“ Er sah rot, fluchte heftig. Im nächsten Moment schob er die Ärmel ihrer Bluse hoch, denn er wollte die Haut ihrer Arme begutachten. „Wenn er dir wehgetan hat …“ Falls das der Grund war … wenn es das war, was sie ihm nicht zu sagen wagte …

         	„Nein, er hat mich nicht angefasst. Nate, bitte.“ Sie fing seine Hand ein. „Mir geht es gut.“

         	„Dir geht es nicht gut“, knurrte er, wobei er sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, laut zu werden. „Irgendetwas macht dir Sorgen, und ich will wissen, was es ist.“

         	Sie zuckte überrascht zurück, fing sich aber schnell wieder. „Ich war verärgert, doch Clint schien einen Abschluss zu brauchen, den er, wie ich glaube, endlich bekommen hat. Als unser Gespräch beendet war, hatte ich keine Lust, auf Mom und Brandt zu warten und eine neue Diskussion zu beginnen. Deshalb bin ich gegangen. Nur dass Brandt mir sofort nach Hause gefolgt ist.“

         	„Welches Problem hat eigentlich dein verdammter Bruder?“, rief Nate frustriert und starrte dabei in den Himmel hinauf.

         	Schweigen war die Antwort, breitete sich aus, bis Payton schließlich entgegnete: „Er denkt, dass ich nicht ehrlich zu dir bin, was unsere Beziehung anbelangt. Was es für mich bedeutet, mit dir zusammen zu sein.“ Sie holte erneut tief Luft, ehe sie seinem Blick begegnete. „Und … vielleicht hat er recht.“

         	Ganz plötzlich verschwand der rote Dunst, und damit kam die Klarsicht. Er wusste jetzt, was hinter Paytons Not steckte. Sie war nicht verletzt worden. Zumindest noch nicht.

         	„Weil du … mehr willst.“ Heirat. Familie. Mehr als ein bisschen Spaß auf begrenzte Zeit.

         	„Ja.“

         	Er hätte es wissen müssen. Himmel, er hatte von Anfang an gewusst, wo ihre Prioritäten lagen, dass sie auf lange Sicht nicht zu den seinen passten. Aber verdammt, er wollte all das nicht jetzt. Er wünschte sich nur, nach den langen Tagen der Trennung Payton wieder in seine Arme zu schließen. Er wollte ihren weichen Körper spüren, wollte die gute Zeit zurück, den unverbindlichen Spaß.

         	Doch genau der war vorbei.

         	Sie war ganz still neben ihm. Zärtlich strich er über ihre Locken und zog sie an sich. „Es ist völlig in Ordnung, sich diese Dinge zu wünschen, Payton.“ Er schaute zum nachtschwarzen Himmel hinauf, atmete tief ein und zwang sich, den Rest auszusprechen. „Solange du dir diese Dinge nicht mit mir wünschst.“

         	Es war nur eine winzig kleine Bewegung. Nicht mehr als ein Anspannen, ein Versteifen. Doch er spürte es. Er schloss die Augen und wusste, was er als Nächstes sagen musste.

         	Nate räusperte sich und trat einen Schritt zurück.

         	Diese braunen Rehaugen schauten zu ihm auf, warteten. Verletzt. Sie wusste, was jetzt kam. Wusste, dass sie sich darauf geeinigt hatten aufzuhören, bevor es zu ernst wurde. Wie dumm. Als wäre es mit Payton nicht von Anfang an ernst gewesen.

         	„Meinst du nicht, es ist vielleicht an der Zeit, die Sache zu beenden?“, fragte er und griff dabei nach ihrer Hand. Sie schüttelte den Kopf, doch es war keine wirkliche Frage gewesen. Sanft berührte er ihre Wange, vergrub die Finger in ihren wilden Locken. „Ich will dich nicht verletzen.“

         	Zu spät.

         	„Dann tu es nicht.“ Sie legte ihre Hände auf seine Brust, so als wäre das genug, um ihn bei sich zu behalten. Mein Gott. Sie verstand einfach nicht, dass das Organ unter ihren Händen nicht so funktionierte, wie sie sich das wünschte.

         	„Payton …“

         	„Hast du keinen Spaß?“ Ihre großen brauen Augen verwandelten sich in schwimmende Seen, ihre verführerische Unterlippe begann zu zittern. „War es etwa nicht schön?“

         	„Doch, das war es. Das weißt du.“ Verdammt, er wollte sie nicht weinen sehen – wollte nicht der Grund für ihre Tränen sein.

         	„Denn ich habe Spaß mit dir. Wie niemals zuvor in meinem Leben.“ Ihre Worte in Kombination mit den Tränen, die auf ihren Wimpern glitzerten, hätten zum Lachen angeregt, wenn sich dahinter nicht so viel Schmerz befunden hätte. Rasch wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. „Alles, was ich brauche, ist die Chance, dass wir vielleicht …“

         	„Ich empfinde sehr viel für dich. Mehr als ich jemals für eine Frau empfunden habe.“ Nur änderte das nichts an der Tatsache, dass Liebe in seinem Leben einfach nicht stattfand. Er hatte ihr von seiner Mutter erzählt, aber was er verschwiegen hatte, war, dass er genauso war wie sie. Seine Unfähigkeit, sich ganz an eine Frau zu binden, war mehr als eine Gewohnheit, die aus dem Widerwillen resultierte, ständig Gegenstand von Spekulationen der Presse zu sein. Warum sollte er sich die Mühe machen, etwas zu überwinden, mit dem er sehr gut zurechtkam? Bis zu diesem Zeitpunkt war er nie auch nur auf die Idee gekommen.

         	„Ist das denn nicht etwas? Ist es nicht genug, um abzuwarten und zu schauen? Ja, ich will heiraten … irgendwann. Aber ich war in vielen Dingen immer so vorsichtig, dass ich jetzt bereit bin, für dich ein Risiko einzugehen. Ich würde warten.“

         	Ja, das wusste er. Wenn er ihr auch nur einen Funken Hoffnung schenkte, würde sie Jahre damit zubringen, auf etwas zu warten, das er ihr aller Wahrscheinlichkeit nach niemals geben konnte. Sie mochte bereit sein, dieses Risiko einzugehen, aber er war es nicht. Nicht, wenn ihr Herz, ihr Leben, ihr Glück auf dem Spiel standen.

         	„Es tut mir leid, Sweetheart.“ Und das war der Augenblick, als die erste Kamera klickte und ein wahres Blitzlichtgewitter einsetzte.

         Payton hielt sich an den Griffen fest, während sie mit gespreizten Beinen auf dem Untersuchungsstuhl saß. Sie war schlecht drauf. Krank und depressiv. Schon seit Wochen kämpfte sie gegen eine nicht enden wollende Lethargie an. Aber sie würde nicht nachgeben – würde sich nicht im Bett verkriechen, nur weil sie sitzengelassen worden war.

         	So was passierte eben jedem mal, wie man ihr versichert hatte.

         	Allerdings war normalerweise nicht die Presse anwesend, um den kritischen Moment hautnah zu begleiten. Doch was sollte es ihr ausmachen, wenn ihr Herzschmerz auf allen Titelseiten abgebildet war? Das Einzige, was zählte, war, dass ihre Affäre beendet war und ihr Leben weitergehen musste.

         	Also sorgte sie dafür, dass sie beschäftigt war. Sie hatte einen Job, dem sie mit Leidenschaft nachging, und neue Freunde, die nicht zuließen, dass die Trennung von Nate zwischen sie trat. Selbst ihre Lehrerkollegen hatten ihr Mitgefühl ausgedrückt, obwohl Reporterhorden ihre Schule belagerten. Sie stand jeden Tag auf, ging zur Arbeit und hielt ihre Termine ein.

         	Wie diesen hier, den sie bereits vor Wochen vereinbart hatte.

         	Die Ärztin rauschte in den Raum, pumpte Desinfektionsmittel in ihre Handfläche und rieb es ein, während sie einen Blick auf ihren Computerbildschirm warf. „Das ist also eine normale Vorsorgeuntersuchung heute. Wie ich sehe, hatten Sie angerufen, weil Sie gerne anfangen würden, ein orales Verhütungsmittel zu nehmen.“

         	Paytons Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie die Griffe des Stuhls. Tränen brannten in ihren Augen. Oh, bitte, nicht im Untersuchungszimmer der Gynäkologin! „Ähm, ja, aber …“

         	„Wollen Sie in erster Linie eine Schwangerschaft verhindern oder Ihre Periode regulieren?“

         	Plötzlich spitzte sie die Ohren. Natürlich wusste sie, dass die Pille beides konnte, aber ihr unregelmäßiger Zyklus war ihr nie so sehr zur Last gefallen, dass sie darüber nachgedacht hätte. Erst jetzt, nachdem sie in den letzten Wochen eine solche emotionale Achterbahnfahrt durchlitten und die körperlichen Anzeichen eines herannahenden Zyklus gespürt hatte, ohne dass er wirklich eingetreten war … Ja, das könnte die Antwort auf zumindest eines ihrer Probleme sein. Wenn auch das unbedeutendste.

         	„Meine Periode regulieren.“ Zumal sie sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder Sex zu haben. Zumindest nicht mit einem anderen Mann als Nate … und sie tat wirklich ihr Bestes, sich das nicht auszumalen.

         	Gott sei Dank schien Dr. Thoms nichts von ihrem inneren Aufruhr mitzubekommen. Die Ärztin konzentrierte sich auf ihre unmittelbare Aufgabe und sagte: „Also gut. Wie fühlen Sie sich generell?“

         	Traurig. Einsam. Unglaublich erschüttert darüber, dass Nate das, was sie gehabt hatten, so mühelos aufgeben konnte. Und noch überraschter darüber, welche körperlichen Auswirkungen ihre Trennung auf sie hatte. „Ein bisschen schlapp, aber es ist nichts – nein. Mir geht’s gut.“

         	„Schlapp? Irgendwelche Fieberschübe, Schnupfen, Heiserkeit oder Magenbeschwerden?“

         	„Mein Magen bereitet ein paar Probleme, aber ich glaube, das ist nur eine gewisse Anspannung. Und ich fühle mich erschöpft.“ Weil es nicht so dramatisch klingen sollte, setzte sie hinzu: „Ich bin es nur leid, kränkelnd und müde zu sein.“

         	Dr. Thoms ignorierte den schwachen Scherz und starrte sie mit eingefrorenem Lächeln an. „Und wann hatten Sie Ihre letzte Periode?“

         	„Ich hatte sie ungefähr einen Tag lang vor zweieinhalb Wochen.“

         	Ein kühler Blick richtete sich über den Rand des Computerbildschirms auf sie. „Nur einen Tag lang? War die Blutung stark? Oder leicht?“

         	Die Temperatur in dem Raum schien plötzlich drastisch gesunken zu sein.

         	Payton behagte der Blick der Gynäkologin ganz und gar nicht. Unbewusst legte sie die Hand auf den Bauch, was den Adleraugen der Ärztin nicht entging.

         	„Leicht.“ Hastig fügte sie hinzu: „Aber das ist nicht so ungewöhnlich. Mein Zyklus war schon immer etwas speziell. Und wir haben verhütet, insofern denke ich wirklich nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen.“

         	„Hmmm“, murmelte die Ärztin skeptisch und tippte ein paar Bemerkungen in ihren Computer. „Irgendwelche Schwindelanfälle, Stimmungsschwankungen, Heißhungerattacken oder Appetitlosigkeit? Sind Ihre Brüste empfindsamer als sonst?“

         	Die Fragen trafen sie wie Artilleriegeschosse. Jede riss ein größeres Loch in ihre zur Schau gestellte Ruhe.

         	Ja … ja … ja …

         	Oh Gott, das durfte nicht sein. „Frau Doktor, ich weiß, worauf Sie anspielen, aber das kann nicht sein …“ Sie verstummte, denn sie brachte es nicht mal über sich, die Worte auszusprechen. Ja, nicht mal denken wollte sie sie.

         	
            Schwanger.
         

         	Schwanger mit einem winzigen, kleinen Teil von Nate, das in ihr wuchs.

         	Payton kniff die Augen zusammen, atmete heftig ein und bemühte sich, das Bild zu vertreiben. Sie durfte sich nicht wünschen, dass es wahr war.

         	„Was soll ich tun?“

         	Dr. Thoms antwortete ganz schlicht auf die Frage, die wesentlich weiter reichte, als es die Ärztin wissen konnte: „Sie fangen damit an, einen Schwangerschaftstest zu machen.“

         Zwei Stunden später war das Ergebnis bestätigt und ein Ultraschall gemacht, um festzustellen, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten war. Payton ging völlig benommen die Straßen entlang und registrierte den Verkehrslärm, die quietschenden Reifen und die Rufe nach einem Taxi um sich herum kaum. Jeder Schritt brachte sie näher an ein Gespräch, von dem sie nie geglaubt hatte, dass sie es einmal führen würde. Nate mitzuteilen, dass seine größte Angst – sein schlimmster Albtraum – Wirklichkeit geworden war, ließ sich nicht vermeiden.

         	Wie würde er auf die Neuigkeit reagieren?

         	Donnergrollen durchbrach ihre Gedanken, sodass sie in den umwölkten Himmel hinaufblickte und auf das Gebäude aus Stahl und Glas, das in ihn hineinragte. Nates Firmensitz.

         	Unschlüssig schlang sie die Arme um den Oberkörper und versuchte, die betäubende Kälte zu vertreiben, die in ihr hochkroch.

         	Ob er sie hassen würde?

         	„Payton, sind Sie das?“

         	Sie drehte sich zu der warmen Stimme um und sah sich Nates langjähriger Assistentin gegenüber.

         	„Deborah, wie geht es Ihnen?“, fragte sie. Es war ihr unangenehm, dass die Frau mittleren Alters sie hier vor Nates Büro erwischte. Die Assistentin war viel zu intelligent, um es für einen Zufall zu halten.

         	„Wollen Sie zu Nate?“

         	Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder. Wollte sie? Sie war hergekommen, um ihm von dem Baby zu erzählen, doch jetzt, wo sie so dicht vor ihrem Ziel stand, brachte sie es einfach nicht über sich. Nicht auf diese Weise. Nate hatte es nicht verdient, dass sie die Bombe zwischen zwei Nachmittags-Konferenzen platzen ließ. Sie war es ihm zumindest schuldig, ein vernünftiges und ungestörtes Gespräch mit ihm zu führen. Die Neuigkeit würde ihn schockieren – würde das Leben, das er so sehr verteidigte, zerstören. Das Leben, für das er sie geopfert hatte.

         	Als sie endlich genug Luft in die Lungen gepumpt hatte, sagte sie: „Nein. Ich hatte vorgehabt vorbeizuschauen, aber ich …“, sie hob den linken Arm, obwohl sie ganz genau wusste, dass sie keine Uhr trug, „… habe doch keine Zeit.“

         	Mitgefühl lag in den Augen der älteren Frau, die Paytons Hand drückte. „Sie zittern ja, mein Kind.“ Sie schlug den Mantelkragen hoch und deutete mit dem Kopf auf das Gebäude hinter ihr. „Wollen Sie nicht auf einen Kaffee hereinkommen?“

         	Mehrere Sekunden vergingen, in denen Payton auf die Lobby-Tür starrte. „Nein, vielen Dank. Ich gehe nach Hause. Machen Sie sich keine Sorgen.“

         	Mit einem zögernden Nicken drehte Deborah sich um und ließ sie allein.

         	Payton strich mit der Hand über ihren noch flachen Bauch. Ihr Blick ruhte auf dem Bürogebäude, dessen kühne Architektur seinen Besitzer reflektierte. Die beklemmende Erkenntnis, was geschehen würde, wenn Nate herausfand, dass sie schwanger war, traf sie mit voller Wucht. Wenn sie keinen felsenfesten Plan für ihre Zukunft hatte, ehe sie ihm die Neuigkeit mitteilte, würde Nate Evans das Ruder übernehmen und einen für sie machen.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Das schrille Zischen, mit dem der Wasserdampf aus dem Kessel entwich, wurde von dem anhaltenden Läuten der Türglocke unterbrochen. Payton stellte das Gas ab, rannte den Flur hinunter und griff nach dem Hörer der Gegensprechanlage. „Hallo?“

         	„Ich bin’s, Nate. Lass mich rauf.“

         	Paralysiert starrte sie auf den kleinen weißen Kasten an ihrer Wand. Zu früh. Sie sollte noch mindestens ein paar Stunden haben. Er konnte nicht jetzt schon hier sein.

         	Langsam begann ihr Gehirn, wieder normal zu funktionieren, sie drückte auf den Knopf und öffnete die Tür. Nate nahm offensichtlich zwei Stufen auf einmal und bog bereits nach wenigen Sekunden um das Treppengeländer. Er sah müde und ungeduldig aus und wesentlich attraktiver, als erlaubt sein sollte. 

         	Einen Herzschlag lang dachte sie, er wäre gekommen, um alles wieder ins Lot zu bringen. Weil er eingesehen hatte, dass er sie ebenfalls liebte. Weil er sie so vermisst hatte, dass er ihr einfach nicht mehr fernbleiben konnte …

         	„Was ist los?“, fragte er unumwunden, während er sich in ihr Apartment schob.

         	Sie trat zur Seite und schloss die Augen, ehe Nate die Enttäuschung darin erkennen konnte. Offensichtlich hatte Deborah mit ihm gesprochen. Das hatte Payton bereits befürchtet, weshalb sie vorsorglich das Handy ausgeschaltet hatte. Dass er in weniger als einer Stunde vor ihrer Tür auftauchen würde, damit hatte sie allerdings nicht gerechnet. Sie war noch nicht bereit, sich ihm zu stellen, doch Nate griff nach ihrem Arm, hielt ihn sanft aber fest, und zwang sie, ihn anzusehen. „Was ist los?“, wiederholte er eindringlich.

         	
            Ich bin schwanger.
         

         	Die Antwort war ganz einfach. Und dennoch brachte sie es nicht über sich, die Worte auszusprechen. Noch nicht.

         	So viel hatte sie entschieden.

         	„Es tut mir leid, ich wollte anrufen. Du hättest nicht gleich herhetzen müssen …“

         	Nate zog die Augenbrauen zusammen. Sein Mund wurde kurz zu einer dünnen Linie. „Deborah hat mir gesagt, dass du draußen vor dem Gebäude gestanden hast … weinend. Ich habe meine Nachmittagstermine abgesagt, um herzukommen, also erzähl mir jetzt bloß keinen Unsinn.“

         	Sein scharfer Ton ließ sie zusammenzucken, dennoch holte sie tief Luft. „Ich habe über uns nachgedacht.“

         	Halb erwartete sie, dass er ungeduldig auf die Uhr schauen würde, um nachzusehen, ob er seine Termine nicht doch noch schaffen könnte. Doch er hielt sich zurück, auch wenn er sie misstrauisch anblickte. „Uns?“

         	
            Uns. Sie beide. Das Gefühl, zusammen zu sein und das kleine Wesen zu schaffen, das in ihr heranwuchs. „Ich vermisse dich.“

         	Nate fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich vermisse dich auch, Sweetheart. Aber wir haben darüber geredet und beschlossen, dass wir uns eine Zeit lang trennen müssen, wenn wir eine Chance haben wollen, wieder gute Freunde zu sein.“

         	Das wusste sie alles. Genauso, wie sie die Antwort auf ihre nächste Frage kannte – die einzige Frage, die zählte, diejenige, die alles entschied – und dennoch musste sie sie stellen. Sie musste hören, wie er die Worte laut aussprach.

         	Zuerst schluckte sie, dann presste sie hervor: „Liebst du mich?“

         	Sie hielt den Atem an, während sie beobachtete, wie sich seine Augen weiteten.

         	
            Bitte, flehten ihr Herz, ihr Körper und ihre Seele.

         	Und als er nicht antwortete, konnte sie sich nicht davon abhalten, noch mehr zu sagen. „Was wir hatten, war schön.“ Das konnte er doch nicht vergessen haben. „Ich vermisse es. Vermisse dich.“ Vielleicht musste sie es nur laut aussprechen. „Und ich dachte, nachdem du ein wenig Zeit für dich hattest …“ Sie musste es versuchen. „Etwas Abstand …“ Musste ihm jede Brücke bauen. „Hättest du vielleicht …“

         	„Payton, hör auf. Tu dir das nicht an.“ Es war schonungslos und grausam. Aber er hielt es nicht aus, länger mit anzusehen, wie sie sich quälte. „Es hat sich nichts verändert. Und das wird es auch nicht.“

         	Payton schlang die Arme um die Taille und nickte steif. „Okay“, wisperte sie, während eine einsame Träne über ihre Wange kullerte. „Das musste ich nur wissen.“

         	Verdammt, es lief nicht so, wie er sich das gewünscht hatte.

         	Er wollte die Fantasie, über die sie vor ein paar Wochen gesprochen hatten. Das Szenario, in dem die Leidenschaft zwischen ihnen einen natürlichen Tod starb, einfach friedlich einschlief, irgendwann in etlichen Monaten. Der Deal, bei dem sie aufwachten und Freunde waren.

         	Ihr Kopf fiel nach vorn, und sie stieß zitternd den Atem aus, was beinahe in seinem Körper widerhallte. Er ballte die Hände zu Fäusten. Einmal. Zweimal. Ehe er es nicht länger aushielt, dass sie allein litt und er die Arme nach ihr ausstreckte …

         	„Ich bin schwanger.“

         	Seine Hand fiel zur Seite. Im ersten Moment bekam er keine Luft.

         	Die Zeit stand still. Nate war wie betäubt. Seine ganze Welt stürzte mit einem Mal in sich zusammen.

         	
            Nein.
         

         	Das konnte nicht sein. Nicht schon wieder. Es war unmöglich – nur dass Paytons hängende Schultern ihm deutlich machten, dass es durchaus möglich war.

         	Sie drehte den Kopf, sodass er ihr Profil sah. Scheinbar konnte sie ihm nicht in die Augen schauen. Leise wisperte sie: „Es tut mir so leid.“

         	Ruhig verließ sie den Raum und ließ ihn allein, damit er die Neuigkeit verdauen konnte. Sie war schwanger.

         	Benommen trat Nate ans Fenster und starrte auf die regennasse Straße. Er fragte sich, wie er nach so kurzer Zeit wieder an denselben Punkt gelangt sein konnte. Und ausgerechnet mit der Frau, die ihm hatte helfen sollen, den Albtraum zu überwinden.

         	Was für eine Ironie des Schicksals.

         	Er schüttelte den Kopf. Wie konnte sich die Welt in weniger als einer Stunde so dramatisch verändern? Länger hatte es nicht gedauert, nachdem Deborah ihn angerufen hatte. Sie hatte Payton zitternd vor seiner Firma stehen sehen, mit rotgeweinten Augen. Nate war sofort zu ihrer Wohnung gerast, unfähig, den Abstand zu wahren, über den sie gesprochen hatten, weil ihn die Angst beherrschte, es könnte etwas passiert sein.

         	Doch als er ankam, wirkte sie okay, und er war wütend, dass er sie sehen musste, den Schmerz in ihren Augen. Dabei wollte er nicht mal darüber nachdenken, sie überhaupt zu verletzen.

         	Er hatte sich gewünscht, dass sie wegging. Einen anderen fand. Ihn vergaß.

         	Doch es war nicht alles okay, auch wenn er das am Anfang gedacht hatte, und jetzt war es nicht länger möglich, dass sie wegging. Niemals würde sie das Leben finden, das sie verdiente, und das machte ihn von Neuem unheimlich wütend.

         	Wie zur Hölle hatte das passieren können? Er war für die Verhütung verantwortlich gewesen und hatte jedes Mal dafür gesorgt – bis auf das eine Mal.

         	Sein Magen verkrampfte sich. Schuldgefühle stiegen in ihm auf.

         	Er hatte vor dem Höhepunkt gestoppt, hastig ein Kondom übergestreift und dann da weitergemacht, wo er aufgehört hatte. Doch da war es bereits zu spät gewesen. Wie unvorsichtig er gewesen war!

         	
            Er hatte ihnen das angetan.

         	Den Blick auf die verregnete Stadt gerichtet, zog er das Handy aus der Tasche und wählte Deborahs Nummer.

         	„Du musst mir Arnie ans Telefon holen. Und dann herausfinden, was nötig ist, um in Illinois zu heiraten.“

         Payton saß am Küchentisch. Ihr Blick ruhte auf dem Teebecher zwischen ihren Händen, der immer schneller kalt wurde. Sie hatte Nate vor über einer halben Stunde im Wohnzimmer zurückgelassen. Nach einer Weile hörte sie seine Baritonstimme. Er tätigte ein paar Anrufe. Vor ein paar Minuten war dann wieder Stille eingetreten.

         	Als der Parkettboden knarrte, wusste sie, dass er in Richtung Küche ging. Kurz darauf tauchte er im Türrahmen auf. Er lehnte sich mit einem Arm dagegen, füllte den Raum aus, ohne ihn wirklich zu betreten.

         	„Ich habe es erst heute Morgen bei meiner Ärztin erfahren“, sagte sie.

         	Besorgnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Ist alles in Ordnung?“

         	Die Frage überraschte sie nicht. Sie hatte nie bezweifelt, dass er Gefühle für sie hegte. Allein das Ausmaß der Gefühle war das Problem.

         	„Ja. Meine jährliche Vorsorgeuntersuchung stand mal wieder an, und als ich den Termin ausmachte, hatte ich erwähnt, dass ich gern die Pille nehmen würde. Eines führte zum anderen, und dann … wusste ich es.“ Sie griff nach dem Becher und trank einen Schluck des mittlerweile lauwarmen Tees. „Es muss in den ersten zwei Wochen unserer Beziehung passiert sein.“

         	Nate trat durch die Tür und ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Zum ersten Mal, seit sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte, schaute er ihr in die Augen. Die kühle Akzeptanz in seinem Blick hätte wehtun müssen, doch der Schmerz war weg – ersetzt durch ein Gefühl der Betäubung, von dem sie wusste, dass es nicht anhalten würde, doch im Moment begrüßte sie es.

         	Er streckte den Arm über den Tisch hinweg aus und griff nach ihrer Hand. Die Geste wirkte steif, wie eine Pflichtübung. „Hast du eine Ärztin? Eine Hebamme für die Schwangerschaft?“

         	Sie schüttelte den Kopf und bemerkte, dass sich die Falten auf seiner Stirn und um seine Mundwinkel vertieften.

         	Als er zu ihr sprach, klang seine Stimme hart, so als kämpfe er mit sich. „Aber du suchst dir doch eine, oder?“

         	Erst in diesem Moment begriff sie, was er wissen wollte – ob sie plante, das Kind zu behalten. „Ich weiß erst seit ein paar Stunden, dass ich schwanger bin, Nate. Die Tatsache, dass ich noch keine Hebamme habe, bedeutet nur, dass ich ein paar Erkundigungen einziehen muss, ehe ich eine auswähle.“

         	Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. „Es tut mir leid, ich wollte nur …“ Er schüttelte den Kopf und atmete langsam aus. „Es ist wichtig. Ich muss ein paar Fragen stellen.“

         	Sie nickte. Ihr Nacken war furchtbar verspannt, und das schon seit Stunden.

         	„Morgen treffe ich mich mit Arnie, damit er mein Testament ändert und einen Ehevertrag für uns aufsetzt.“

         	Payton kämpfte gegen ein hysterisches Lachen an. Der Ehevertrag war ihr so was von egal, denn sie würden ihn nicht brauchen.

         	„Ich heirate dich nicht.“ Aus den Worten zog sie keinerlei Befriedigung. Sie wusste nur in der Tiefe ihres Herzens, dass sie nicht davon abrücken würde.

         	„Bitte stell dich jetzt nicht an, Payton. Du weißt, dass es wichtig ist. Ein Vertrag schützt uns beide.“

         	„Nate, es geht nicht um den Ehevertrag. Ich heirate dich nicht.“

         	Seine Augen wurden schmal. „Wovon redest du? Du bist schwanger. Natürlich wirst du mich heiraten.“

         	„Nein.“

         	Sie erkannte ganz genau, in welchem Moment es „klick“ machte. Wann bei ihm der Groschen fiel. „Die Fragen. Das war ein Test. Eine Falle. Du hast mich dazu gebracht, dir zu sagen …“ Er kniff die Augen zusammen. An seiner Schläfe trat eine Vene deutlich hervor. „Verdammt, Payton.“

         	„Ich musste sicher sein. Bevor du von dem Baby wusstest.“

         	„Warum? Damit du dich selbst in eine Ecke manövrieren konntest, aus der du jetzt nicht mehr rauskommst? Das kannst du vergessen. Vergiss, was ich gesagt habe, und vergiss es, mich nicht heiraten zu wollen. Jetzt ist alles anders.“

         	„Nicht alles.“ Ihre Blicke begegneten sich. Duellierten sich. Ihrer sagte, dass sie nicht nachgeben würde, und seiner, dass er anderer Meinung war.

         	„Du kannst gerade nicht klar denken“, erklärte er ruhig. Seine Körpersprache suggerierte, dass sie es sich schon noch anders überlegen würde. Doch sie war gegen seine Manipulationstaktik gewappnet.

         	
            Du wirst dich noch wundern.
         

         	„Du bist eine kluge Frau. Alles, was du brauchst, ist ein wenig Ruhe, und morgen blickst du schon ganz anders auf die Sache. Wir besorgen dir etwas zu essen. Hast du auf irgendetwas Heißhunger? Ich kann dir alles in dreißig Minuten besorgen.“

         	„Nate, hör auf …“

         	„Nein. Wir besorgen dir Dinner und dann stecken wir dich ins Bett. Ich halte dich in meinen Armen … und unser Baby in dir.“

         	In diesem Moment stockte ihr der Atem, und eine Welle der Emotionen überrollte sie. Mit einem Mal war die wohltuende Betäubung fort. „Ich sagte, hör auf!“

         	„Ich höre nicht auf!“, fauchte er. Seine blauen Augen, die sie dummerweise einmal als arktisch bezeichnet hatte, funkelten wild. „Nicht, bis du Vernunft angenommen hast.“

         	„Vernunft?“ Wütend sprang sie auf und blitzte ihn an. „Jetzt mach mal halblang. Noch vor einer halben Stunde hast du mir versichert, dass nicht die geringste Chance auf eine gemeinsame Zukunft besteht, und jetzt bietest du mir den Rest deines Lebens inklusive Goldring und praktischem Ehevertrag? Wer ist hier unvernünftig?“

         	„Wir bekommen ein Kind. Das verändert alles. Ich passe mich an.“

         	„Dann suchst du besser nach einem anderen Weg, dich anzupassen, denn ich werde dich nicht heiraten!“

         	Nate beobachtete sie. Er wartete einen Herzschlag, so als müsse er erst die Situation abwägen, ehe er antwortete. Er tat es ganz langsam, damit sie jedes Wort verstand. „Ich werde dich glücklich machen. Du weißt, dass ich das kann.“ Ein Nerv an seiner Wange begann heftig zu ticken. „Du hast es selbst gesagt – wir kommen großartig miteinander aus. Wir haben Spaß.“

         	„Ich will mehr als Spaß, Nate.“

         	Frustration machte sich breit. „Und ich biete es dir.“

         	Nicht mal annähernd. „Kannst du leugnen, dass allein die Vorstellung von der Zukunft, die du mir jetzt anbietest, noch vor einer Stunde dafür gesorgt hätte, dass du in die entgegengesetzte Richtung läufst?“

         	„Vor einer Stunde hatte ich noch die Wahl!“

         	Großer Fehler. Payton zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.

         	Zu spät erkannte er seine Entgleisung. Verdammt, er vermasselte es, aber sie gab auch keinen Zoll nach!

         	„Es tut mir leid.“ Er umrundete den Tisch, zog sie in seine Arme und setzte sich mit ihr auf seinem Schoß in den Stuhl. „Das habe ich nicht so gemeint.“

         	„Doch, das hast du“, wisperte sie und presste ihr Gesicht gegen seine Brust.

         	Er schlang die Arme noch fester um ihre Schultern, die niemals zuvor so schmal gewirkt hatten. Langsam beruhigte sich sein wild pochender Herzschlag, und sie saßen einen Moment schweigend da.

         	Dann lehnte Payton sich zurück und schaute ihn mit ihren großen braunen Augen flehentlich an. „Nate, kannst du nicht verstehen, dass ich dir nicht ein Leben voller Entscheidungsmöglichkeiten nehmen will? Und dass ich vielleicht genauso wenig will, dass du es mir nimmst?“

         	Doch, das verstand er nur zu gut. Und es tat ihm unendlich leid. Er hatte ihr gar nichts nehmen wollen. Genau aus diesem Grund hatte er die Beziehung zwischen ihnen ja beendet. Er wollte, dass sie alles hinter sich ließ und einen Mann fand, der sie auf die Weise liebte, wie sie es brauchte – uneingeschränkt und ganz. Nur dass sie mit der Aussage „Ich bin schwanger“ ihn zu diesem Mann gemacht hatte.

         	Anders als bei Annegret hegte er nicht den leisesten Zweifel. Das Kind war seins – was bedeutete, dass auch Payton die seine war. Dass sie das akzeptierte, hatte oberste Priorität.

         	„Ich verstehe dich, Payton. Wirklich. Aber jetzt, wo es ein Kind gibt, ist alles anders. Durch dieses Baby sind wir ein Leben lang miteinander verbunden.“

         	„Das bestreite ich ja gar nicht, doch es bedeutet nicht, dass wir heiraten müssen. Du weißt genau, dass ich dir niemals das Recht verweigern würde, ihn zu sehen.“

         	
            Ihn. Sie ging davon aus, dass es ein Junge wurde. Er schloss die Augen und drängte die Bilder zurück, die ihre Worte hervorriefen. Bilder, denen er sich noch nicht stellen konnte. „Nein, das wirst du nicht. Weil wir zusammen sein werden. Wir drei.“

         	Sie versuchte aufzustehen, doch er hielt sie fest. Nah bei sich, wo sie hingehörte.

         	„Nate, was du da vorschlägst, ist …“

         	„Wichtig.“

         	„Unmöglich. Es gibt alle Arten von Patchwork-Familien. Leute in viel komplizierteren Situationen als der unseren kriegen es auf die Reihe, ohne zu heiraten.“

         	Er schüttelte den Kopf, umfasste sanft ihr Kinn. „Ich will nicht das halbe Leben meines Kindes verpassen, weil ich nicht mit ihm lebe.“

         	Payton wollte sich von seiner Brust abdrücken und ihre Frustration herausschreien, doch der Stress des Tages forderte seinen Tribut und raubte ihr das bisschen Energie, das sie besaß. Jetzt konnte sie ihren Protest nur noch flüstern. „Ich kann nicht.“

         	„Ich weiß, dass du Angst hast, Sweetheart. Aber ich schwöre dir, dass das unnötig ist. Wir finden einen Weg. Es muss ja nicht heute Abend sein.“

         	„Nein, das muss es nicht.“ Sie brauchten beide Zeit, um sich an die Idee zu gewöhnen. Um herauszufinden, was sie wirklich fühlten. Was sie wollten.

         	Nate würde es auch noch einsehen.

         	„Hast du schon irgendjemandem davon erzählt?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“

         	„Dann wäre ich dir dankbar, wenn du es noch eine Weile für dich behalten würdest.“

         	Sie lehnte sich zurück und forschte in seinem Gesicht nach dem Grund, doch alles, was sie sah, war ein Mann, der sich völlig verschlossen hatte und keinerlei Zugang bot.

         	Eine plötzliche Angst stieg in ihr auf. Hatte er jemand anders kennengelernt? Ihr Magen verkrampfte sich. Gab es eine Frau, der er es sagen musste? Die er aufgeben musste …

         	„Mein Dad. Nach dem, was mit Annegret passiert ist – all der Ungewissheit. Ich würde ihm gern erst dann von der Schwangerschaft erzählen, wenn wir für uns selbst ein paar Dinge geklärt haben.“

         	Sein Vater. Sie hätte es wissen müssen.

         	„Natürlich. Ich werde nichts sagen“, versprach sie. Tränen brannten in ihren Augen und ließen ihre Stimme belegt klingen.

         	Warum konnte er sie nicht einfach lieben? Weshalb hatte er ihr nicht sagen können, dass es eine Chance für sie gab? Wieso hatte er ihr nicht irgendetwas gegeben, an das sie ihre Hoffnung klammern konnte?

         	Nates große Hand schloss sich um ihren Nacken. Er streichelte ihre Locken, während er sie dicht an sich zog. „Wir finden einen Weg, Sweetheart. Das verspreche ich dir.“

         	Da sie zu erschöpft war, um etwas anderes zu tun, gab sie sich dem Trost einer Umarmung hin, die sie nie aufgeben wollte – von einem Mann, der sie nicht liebte.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Wie in aller Welt sollte das Ganze funktionieren, wenn Payton ihm nicht einen Zoll entgegenkam?

         	„Ich werde meinen Beruf nicht aufgeben!“ Ihre Wangen waren gerötet, die Augen blitzten zornig, sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und funkelte ihn wütend vom anderen Ende seines Wohnzimmers aus an.

         	„Leute arbeiten, weil sie das Geld brauchen“, versetzte er ruhig, denn er wollte nicht in einen Schrei-Wettkampf mit diesem starrsinnigen kleinen Dämon treten, der sein Kind in sich trug. „Du brauchst das Geld nicht.“

         	Bereits seit einer Stunde drehten sie sich im Kreis. Ach was, im Grunde genommen taten sie das seit einem Monat. Er machte einen Vorschlag. Sie reagierte beleidigt. Es spielte gar keine Rolle, ob seine Idee gut und praktisch war oder nicht. Solange der Vorschlag von ihm kam, misstraute sie ihm, weil sie die Vermutung hegte, es diene nur seinem Plan, sie heiraten zu wollen.

         	Damit hatte sie recht.

         	„Wirklich, Nate? Was hältst du von Wohltätigkeit? Wie hat es sich damals angefühlt, als du nicht derjenige warst, der sie angeboten, sondern sie empfangen hat?“

         	Er holte tief Luft. „Payton, hier geht es nicht um Wohltätigkeit. Es gibt Gesetze, die sicherstellen, dass Väter für ihre Kinder sorgen. Genau das tue ich.“

         	Vorwurfsvoll blickte sie ihn an. „Du willst mich von dir abhängig machen.“

         	„Das stimmt nicht. Ich möchte mich um dich kümmern, aber dich ganz sicher nicht von mir abhängig machen.“ Er stand von seinem Sessel auf und tigerte unruhig zwischen dem Kamin und der großen Fensterfront hin und her. „Zur Hölle, Payton, ich bin nicht der Schurke. Ich will nur nicht, dass du das Kind bei einer Nanny lässt, weil du es dir nicht leisten kannst, zu Hause zu bleiben. Verstehst du denn nicht, dass ich helfen möchte?“ Außerdem hilft es meiner Sache, wenn ich dir klarmache, um wie viel einfacher das Leben mit mir ist im Vergleich zu dem einer alleinerziehenden Mutter.
         

         	„Ich will keine Hilfe“, sagte sie stur, doch noch während sie die Worte aussprach, füllten Tränen ihre Augen.

         	Warum konnte sie nicht einfach nachgeben?
         

         	Diese ständigen Diskussionen war er so leid. Er konnte sich kaum erinnern, wie es zwischen ihnen gewesen war, bevor sie von dem Baby wussten – nein. Das stimmte nicht. Es wäre einfacher gewesen, wenn er es vergessen könnte, denn er vermisste das, was sie gehabt hatten. Vermisste das Lachen und die Weichheit. Die anregenden Gespräche. Vermisste ihren Körper. Ihr Herz.

         	Payton beobachtete ihn misstrauisch, seufzte frustriert und drehte ihm den Rücken zu.

         	
            Verflixt und zugenäht.
         

         	Es dauerte noch Monate, bis das Baby kam – ehe er ihr seinen Ring an den Finger stecken musste. Und ja, er wollte vorher eine Lösung herbeiführen. Doch heute erreichte er gar nichts mehr. Payton brauchte Trost, und er sollte verdammt sein, wenn er ihn ihr nicht gab.

         	Also ging er zu ihr, schloss ihren steifen Körper in seine Arme und ließ nicht los. Mit einer Hand streichelte er ihren Rücken, er beugte seinen Kopf zu ihr herab und raunte ihr ins Ohr: „Payton, hör auf, gegen mich zu kämpfen. Ich weiß, dass du verärgert bist und wir in vielen Dingen verschiedener Meinung sind. Aber diese Situation ist für uns beide neu. Wir werden sie gemeinsam lösen. Okay?“

         	Sie erschauerte einmal am ganzen Körper, dann gab sie nach. Schmiegte sich an ihn. „Ich werde noch verrückt, Nate. Und ich … ich …“

         	„Pst. Ich werde für dich da sein“, versprach er. „Für euch beide. Egal, was passiert.“

         	Ihr Kopf fiel nach vorn, auf seine Brust, und sie schluchzte leise.

         	Nate schob einen Arm unter ihre Knie, hob sie hoch und trug sie zu der Sofaecke hinüber, die dem Kamin am nächsten war. Mit ihr auf dem Schoß ließ er sich nieder und hielt sie fest, während ihre Tränen sein Hemd nässten.

         	Er würde sich um sie kümmern. Ob sie das nun wollte oder nicht, er würde sie glücklich machen. Dazu musste sie nur zuerst aufhören, ihn zu bekämpfen.

         Sie war eingeschlafen. Es war ein Fehler, aber in Nates Armen fühlte sie sich so sicher und geborgen, und sie war so verdammt müde gewesen … dass sie einfach losgelassen hatte.

         	Payton schlug die Augen auf und musste lächeln. Auch Nate hatte offenbar die Müdigkeit übermannt. Still betrachtete sie sein schlafendes Gesicht. Die Linien der Erschöpfung, die in letzter Zeit so tief gewesen waren, hatten sich geglättet. Er atmete tief ein und gähnte herzhaft, was ihr anzeigte, dass er langsam aufwachte. Gott, wie gern würde sie jeden Morgen neben ihm aufwachen.

         	Nate betrachtete sie durch halb geöffnete Lider. Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, als sich sein Blick auf sie fokussierte. Hitze lag in diesem Blick.

         	Sie wusste ganz genau, was das zu bedeuten hatte. Schwierigkeiten.
         

         	Rasch versuchte sie zurückzuweichen, doch sie konnte es nicht – buchstäblich.

         	„Oh!“ Ihr Haar hatte sich in den Knöpfen seines Hemds verfangen.

         	Nate setzte sich auf, wobei er so wenig wie möglich an ihrem Haar zu reißen versuchte. „Halt still, Sweetheart. Lass mich …“

         	„Au!“

         	„Tut mir leid. Hör auf zu zappeln.“

         	Payton war sich siedendheiß bewusst, in welch verfänglicher Stellung sie sich befand, weshalb sie hastig versuchte, die Strähnen zu lösen.

         	Doch Nate schob ihre Hand beiseite. „Gib mir eine Sekunde.“ Er griff hinter sich und zog das Hemd kurzerhand über den Kopf, wobei er darauf achtete, die Knöpfe so wenig wie möglich zu bewegen. Und dann war sie frei. Irgendwie. Zumindest war sie nicht mehr körperlich an Nate gefesselt. Nur ihr Haar, das ihr in wilden Locken ins Gesicht fiel, war immer noch mit den Knöpfen verheddert. Und sie saß natürlich noch auf seinem Schoß.

         	„Okay, ich sehe es.“

         	Gut. Sie konnte nämlich gar nichts sehen.

         	Lange Finger strichen durch die schwere Masse und bereiteten ihr wohlige Schauer.

         	
            Nicht gut.
         

         	Noch ein sanftes Ziehen, und dann fiel das Hemd halb zur Seite. „Das war Nummer eins.“

         	„Was?“, quietschte sie.

         	„Dein Haar hat sich in zwei Knöpfen verfangen. Wenn du sonst auf meiner Brust eingeschlafen bist, hatte ich vermutlich nie ein Hemd an.“

         	Plötzlich hatte sie einen ganz trockenen Mund. Auch jetzt trug er kein Hemd. Sie atmete langsam aus und schloss die Augen, doch dadurch nahm sie das sinnliche Gefühl seiner Berührung noch deutlicher wahr. Sanft strich er durch ihr Haar, ordnete, fasste mehrere Strähnen zusammen und ließ dann wieder los …

         	Das Hemd löste sich, und sie glaubte schon, dass ihr Leiden nun ein Ende hätte, doch Nate warf es zur Seite, sodass sie sehen konnte, was sich direkt vor ihr befand – nackte Haut und harte Muskeln.

         	Payton schluckte schwer, hob ihren Blick und merkte, dass Nate sie intensiv anschaute. Ein Nerv tickte an seiner Wange.

         	„Vielen Dank“, wisperte sie, kletterte von seinem Schoß und blickte dabei noch einmal auf seine Brust.

         	Er antwortete nicht, sondern saß einfach nur mit gerunzelter Stirn da, während er beobachtete, wie sie ihre Sachen zusammensuchte. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Der Mann, in den sie sich verliebt hatte, blickte sie zum ersten Mal seit einem Monat wirklich an. Ohne Feindseligkeit. Ohne Berechnung oder Kalkül. Nur Nate. Der sie begehrte.

         	Sie lächelte zitternd. „Ich rufe dich morgen an.“ Dann flüchtete sie.

         	Als die Tür zufiel, sprang Nate mit einem lauten Fluch von der Couch auf.

         	Wie zum Teufel hatte er so blind sein können? So dumm!

         	Er war die Sache völlig falsch angegangen. Hatte kostbare Zeit damit vergeudet, Paytons Grenzen zu respektieren. Wie ein Idiot hatte er Abstand gewahrt und darauf gewartet, dass sie endlich erkannte, wie wichtig es war, ihn zu heiraten, anstatt der sexuellen Anziehung zwischen ihnen nachzugeben. Doch das hatte ihm nur einen Monat voll frustrierender Nächte eingebracht, und eine Frau, die es ganz behaglich fand, immer eine Armlänge Abstand einzuhalten.

         	Was er gerade gesehen hatte – das lustvolle Aufflackern in ihren Augen, das sie nicht ganz verbergen konnte – sagte ihm, dass er weder Abstand noch Verständnis brauchte. Schmutzige, unverblümte Verführungskünste waren hier gefragt, mit denen er Payton so weit brachte, dass sie nackt unter ihm lag. Und wenn er sie erst mal so weit hatte, würde sie keine Sekunde zögern, wenn sie das Flugzeug nach Las Vegas bestiegen.

         	Genau so musste es gehen. Schnell. Keine Zeit, einen Rückzieher zu machen. Das einzige Problem bestand darin, sie so weit zu kriegen, dass sie nackt unter ihm lag.

         	Wenn sie seine Absicht erahnte, würde sie sofort dicht machen.

         	Also bestand der Trick darin, ihre Schwäche auszunutzen, ohne dass sie merkte, was er tat. Angesichts der Tatsache, welche Wirkung seine Nähe und sein nackter Oberkörper heute auf sie gehabt hatten, kam ihm auch schon eine Idee.

         	Es war nicht gerade fair, aber mit Fairness war er keinen Schritt weitergekommen. Er wollte sie zurück. Wollte diese ganze Angelegenheit lösen. Payton in seinem Bett. Sein Ring an ihrem Finger. Ihr Baby, das von ihnen beiden großgezogen wurde.

         	Und jetzt wusste er auch, wie er das bewerkstelligen konnte.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Payton stand vor der geschlossenen Tür ihres Apartments. Ihre Hand schwebte über dem Griff, während sie innerlich ihren Verteidigungswall aktivierte. Nate war auf dem Weg nach oben. In den vergangenen Tagen war er ihr attraktiver als jemals zuvor erschienen. Natürlich sah er immer gut aus, und normalerweise konnte sie damit umgehen. Bis zu jenem Abend vor einer Woche, als sich ihr Haar in den Knöpfen seines Hemdes verfangen hatte. Seitdem bestritt sie den aussichtslosen Kampf, der Versuchung widerstehen zu wollen.

         	Es war beunruhigend. Und was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Nate ihr nicht mehr die Vorzüge der Ehe vorbetete. Oh, sie wollte ja nur zu gerne glauben, dass er zur Vernunft gekommen war und die Unmöglichkeit seines Ansinnens eingesehen hatte, aber hier handelte es sich um Nate. Den Mann, der seine Ziele mit eiserner Entschlossenheit verfolgte.

         	Was nur bedeuten konnte, dass er sich eine andere teuflische Strategie zurechtgelegt hatte. Es sei denn, ihre Hormone machten sie zusätzlich zu allem anderen auch noch paranoid: Sie fühlte sich krank, weinerlich, erschöpft, reizbar, sentimental, hungrig … die Liste konnte sie noch endlos fortführen.

         	„Hey, Payton, willst du mich reinlassen, oder nicht?“

         	Erschrocken legte sie die Hand auf den Türgriff und schüttelte ihr Misstrauen ab. Es war besser, darauf zu hoffen, einen angenehmen Vormittag mit dem Vater ihres Kindes zu verbringen.

         	Also riss sie die Tür auf. Die Entschuldigung, die ihr auf den Lippen lag, gefror, als sie mit offenem Mund seine Erscheinung in sich aufnahm … Vor ihr stand der Traum ihrer Highschool-Nächte.

         	Nate Evans in schwarzen Fußballshorts, Trikot, Strümpfen und Stollenschuhen, ein Ball unter dem Arm und eine Sporttasche über der Schulter.

         	
            Oh … mein … Gott …
         

         	„Ich weiß, dass wir uns über diesen Kurs in psychologischer Geburtshilfe informieren wollten, aber Rafe brauchte dringend einen elften Mann für das Spiel heute Morgen.“ Er hatte eine Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, stand weder wirklich drin noch draußen und hatte den Kopf zur Seite gelegt. „Ich dachte, du wärst vielleicht damit einverstanden, dass wir die Info-Veranstaltung auf den Nachmittag legen und jetzt ein bisschen frische Luft schnappen?“

         	Payton schluckte. Sie versuchte, genug Luft zu bekommen, um ein höfliches, aber bestimmtes „Nein, danke“ hervorzubringen. Das Dumme war nur, dass sie Fußball liebte. Es war Ewigkeiten her, dass sie ein Spiel gesehen hatte, und wenn sie sich recht entsann, gab es nichts Besseres als Nate zuzuschauen.

         	Vierzig Minuten später saß Payton gemütlich auf einem Klappstuhl, den Nate aus dem Kofferraum seines Wagens hervorgezaubert hatte. Sie hielt eine Flasche Wasser in der Hand und einen Bio-Apfel. Außerdem verfügte sie über ungehinderte Sicht auf die Spieler bei ihren Aufwärmübungen. Nate jonglierte ein paar Mal mit dem Ball, was ihre Blicke wie magisch auf seine muskulösen Beine lenkte. Geschickt kickte er den Ball von Knie zu Knie, köpfte ihn und spielte ihn schließlich mit der Brust.

         	Ein paar Minuten später schoss er sein erstes Tor und warf ihr jenes triumphierende Lächeln zu, bei dem ihr Herz immer höher schlug. Verdammt, musste sie voller Begeisterung von ihrem Sitz aufspringen wie eine liebeskranke Vierzehnjährige, die noch an „Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende“ glaubte?

         	Genau das hielt das Leben eben nicht für sie bereit.

         	Eingedenk dieser Tatsache zügelte sie ihre Reaktion und nahm wieder Platz. Sie zwang sich zu der kühlen Zurückhaltung, die sie vor langer Zeit perfektioniert hatte, als Nate noch als Teenager über das Feld gestürmt war. Sie knickte auch nicht ein, als sie das mutwillige Funkeln in seinen Augen sah.

         	Er schätzte die Situation ein. Kalkulierte. Wägte den taktischen Vorteil eines Spiels ab, bei dem es nicht darum ging, den Ball im Tor zu platzieren.

         	Er spielte mit ihr.

         	Stieß vor, zog sich wieder zurück und setzte Schuss um Schuss an, bis er einen Weg fand, ihre Verteidigungsmauer zu durchbrechen. Er wollte gewinnen. Sie und das Baby unter seinem Dach, unter seiner Fürsorge. Er wollte „das Richtige“ tun, doch dabei übersah er völlig, dass dieses Leben für keinen von ihnen richtig war.

         	Nate hatte niemals heiraten wollen. Niemals ein Kind bekommen wollen. Rein theoretisch wusste er, was ein Vater fühlen sollte. Was von ihm erwartet wurde. Doch er empfand diese Gefühle nicht wirklich. Was für ein Leben wäre das für ihr Kind?

         	Eines, das sie sich lieber nicht vorstellen wollte und das sie ganz sicher nicht zulassen würde. Sie konnte Nate nicht zwingen, Gefühle zu entwickeln. Sie konnte ihn nicht zwingen zu lieben. Aber sie konnte sicherstellen, dass ihr Kind einen sicheren Hafen hatte, in den es immer zurückkehren konnte. Ein Ort, an dem die Liebe uneingeschränkt und bedingungslos war und die emotionale Stabilität niemals ins Wanken geriet.

         	Das konnte sie tun. Solange sie sich daran erinnerte, dass die Heirat mit Nate ausgeschlossen war.

         Das Spiel war schnell und aufregend gewesen. Die Teams ebenbürtig – genau die Art Herausforderung, die Nate normalerweise liebte. Doch der Kick des Siegs wurde durch das unerklärliche Gefühl getrübt, dass er an Boden verloren hatte. In der einen Minute hatte Payton ihn so bewundernd angeschaut wie damals zu Highschool-Zeiten, und in der nächsten Minute hatte sie sich völlig verschlossen. Hatte ihre Gefühle eingekapselt und war wieder auf Distanz gegangen.

         	Doch Nate war nicht gewillt, seine Niederlage zu akzeptieren. Er lief zur Seitenlinie hinüber, wo sie stand und Decke und Stuhl wie ein Schild vor sich hielt – ein Schild gegen ihn.

         	
            Da braucht es schon ein bisschen mehr, Sweetheart.
         

         	Er grinste sie jungenhaft an, schnappte sich Stuhl und Decke und klemmte sie unter seinen Arm.

         	„Herzlichen Glückwunsch“, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf das Spielfeld hinter ihnen.

         	„Ja, es war ein gutes Spiel, nicht?“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und bemerkte sofort den hungrigen Blick, mit dem sie der Bewegung gefolgt war.

         	„Du hast fantastisch gespielt.“

         	„Es hat gut getan, mal wieder auf dem Platz zu stehen.“ Ein Ventil zu haben für all die Anspannung des vergangenen Monats. Doch wenn es darum ging, Dampf abzulassen, kannte er eine bessere Methode. Eine, die er noch vor Ablauf des Tages anwenden wollte.

         	Plötzlich konnte er es nicht erwarten, in Paytons Wohnung zu kommen und seinen Plan in die Tat umzusetzen. Rasch schulterte er seine Sporttasche. „Lass uns gehen.“

         Die Fahrt zurück dauerte länger, als ihm lieb war. Payton hatte zu viel Zeit, still neben ihm zu sitzen und ihren Verteidigungswall neu aufzubauen. Er hatte sie in ein Gespräch verwickelt, doch sie war nicht wirklich bei der Sache, sodass er sie irgendwann ihren Gedanken überließ.

         	In der Wohnung angekommen, wollte sie ihn natürlich schnell loswerden, doch er hatte die Infoveranstaltung zu der psychologischen Geburtshilfe als Vorwand und gelangte so Zutritt. Von hier war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er ihre Schutzmauer durchbrach … Kleidungsstück für Kleidungsstück. Er wünschte, er hätte eine Kamera gehabt, um ihren Gesichtsausdruck festzuhalten, als er sich das Trikot über den Kopf zog – äußerlich schien er gar nicht zu bemerken, welche Wirkung das auf sie hatte, doch innerlich frohlockte er über ihre Reaktion auf seinen wenig subtilen Striptease.

         	Außerdem konnte sie ja schlecht Nein sagen, als er vorschlug, sie sollten sich die unterschiedlichen Programme und Zeitpläne ansehen … nachdem er geduscht hatte. Als er aus dem Badezimmer kam, zitterte sie und konnte ihm nicht in die Augen schauen.

         	Perfekt. Und das war nur das Warm-Up.

         	Jetzt kam die Kür. Nate starrte in den Spiegel. Es war Show-Time.

         „Hey, Babe?“, rief Nate von der Diele aus.

         	Payton blickte von dem Magazin auf, das sie in den vergangenen zehn Minuten blind angestarrt hatte in dem Versuch, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Bilder eines nackten Nate unter ihrer Dusche, die ihre Fantasie ihr vorgaukelte. „Wa…?“, sagte sie, doch weiter kam sie nicht.

         	„Habe ich meine Tasche bei dir gelassen?“ Nate stand im Türrahmen, nur ein weißes Handtuch um die Hüften geschlungen. Er lächelte ihr schief zu, während er sich mit einem anderen Handtuch die Haare trocken rubbelte.

         	Mit einem Mal schien alle Luft aus ihrer Lunge zu weichen. Sie fühlte sich schwach und leer, schwindlig und benommen, hungrig und entsetzt, während sie sich langsam gegen die Stuhllehne sinken ließ.

         	Das schiefe Lächeln verschwand und verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, während er sich neben sie kniete. Besorgnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Besorgnis und etwas anderes, das sie nicht genau benennen konnte …

         	„Payton, Sweetheart, geht es dir gut?“

         	„Ja … nein“, stammelte sie verwirrt. „Es ist alles in Ordnung …“ Nur dass er ihr so nah war, dass sie die feuchte Hitze spüren konnte, die von seiner Haut aufstieg.

         	„Du bist ganz blass.“ Seine Stimme drang tief an ihr Ohr, rau und nachtschwarz, obwohl es helllichter Tag war. Und dann lagen seine großen Hände auf ihr, tasteten forschend und sanft … berührten sie auf eine Art und Weise, der sie Einhalt gebieten musste, doch sie hatte nicht die Kraft dazu. „Keine geschwollenen Drüsen.“

         	„Nate.“ Ihre Stimme klang schwach, zittrig. Nicht mal sie selbst hätte darauf gehört.

         	Lange Finger schlossen sich um ihren Nacken, strichen durch ihr Haar. „Kein Schüttelfrost.“ Er streichelte ihre Wange und liebkoste ihre Schläfen. „Du bist erhitzt, hast aber kein Fieber.“

         	Mit dem Daumen fuhr er sanft über ihren Wangenbogen, und dabei versenkte er seinen Blick in ihren.

         	
            Sag es mir. Sag mir, dass du mich liebst. Gib mir etwas. Irgendetwas.
         

         	„Deine Pupillen sind erweitert“, murmelte er. Doch ihr fehlte nichts. Abgesehen davon, dass die Versuchung sie einen Schritt näher an den Ruin getrieben hatte.

         	Sie begehrte ihn. Brauchte ihn. Und wenn es nur um sie ginge … doch das tat es nicht.

         	Payton schluckte. Schloss die Augen und dachte an das Baby, ehe sie sie wieder öffnete. „Mit meinen Pupillen ist alles in Ordnung, Nate.“ Alles wäre bestens, wenn er aufhören würde, sie zu berühren.

         	„Was ist es dann?“, fragte er herausfordernd und schaute ihr tief in die Augen. Der Blick erzeugte glühende Hitze in ihr.

         	
            Sag es ihm. Doch wenn sie die Worte aussprach, wenn sie ihm sagte, welche Wirkung er auf sie hatte, dann würde er es als Waffe gegen sie verwenden …

         	Moment. Die Tasche im Flur? Er konnte nicht … Die Dusche. Der Striptease inklusive des genüsslichen Gliederstreckens, sodass sich all seine Muskeln bewegten. Er würde es nicht wagen! Nur dass es sich hier um Nate handelte, der für sich beschlossen hatte, was er haben wollte. Und zur Hölle mit den Wünschen der anderen.

         	Das Fußballspiel! Wie lang? Bestimmt die ganze Woche. Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen.

         	Er glaubte also, dass er sie rumkriegen würde, indem er sie verführte? Nun, sie wusste auch ein, zwei Dinge über dieses Spiel. Zum Beispiel wusste sie ganz genau, was ihm gefiel, was ihn geradewegs die Kontrolle verlieren ließ. Und er hatte ihr eben gezeigt, wie sie ihn an diesen Punkt bringen konnte, ohne wirklich Gefühle investieren zu müssen. Vielen Dank, Nate. Was er konnte, schaffte sie schon lange. Höchste Zeit, Nate Evans eine Kostprobe seiner eigenen bitteren Medizin zu verpassen.

         Er stand im Begriff, sie zu verlieren.

         	War so nah dran gewesen. Er hatte gesehen, wie sie schwach wurde, wie sie innerlich dahinschmolz. Und dann hatte sich alles schlagartig geändert.

         	Die Temperatur war gefallen. Der Boden hatte gebebt. Am liebsten würde er vor Frustration laut aufheulen.

         	Warum konnte sie nicht einfach nachgeben?
         

         	Nate stand auf. Es überraschte ihn nicht, dass Payton sich mit ihm erhob. Sie blickte ihn aus Augen an, die leer und emotionslos wirkten und seine Seele wie ein Dolch durchbohrten.

         	„Vielleicht fühle ich mich doch nicht so wohl.“ Sie legte ihre Hand auf seine Brust.

         	Nein. Er erkannte, was sie ihm anbot – nämlich nichts – und das würde er ganz bestimmt nicht annehmen.

         	Er würde nicht dulden, dass sie ihn auf diese Weise ansah. Als wäre die lebhafte, warmherzige Frau, die sie eigentlich war, von einer inhaltslosen Hülle ersetzt worden. Nein, nicht inhaltslos, nur unerreichbar für ihn. Das konnte er nicht ertragen. Konnte er nicht erlauben. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn ausschloss und durch ihn durchschaute, als wäre er gar nicht da.

         	Besitzergreifend legte er seine Hände auf Paytons Hüften und streichelte mit den Daumen sanft darüber.

         	Er kannte sie. Ganz egal, wie sehr sie sich ihm verschloss, ganz gelingen würde es ihr nicht. Doch wenn er sie heiß und sinnlich und temperamentvoll in seinen Armen spüren wollte, dann musste er den Punkt finden, an dem sie am verletzlichsten war – und selbst wenn es bedeutete, dafür geradewegs in die Hölle zu kommen, so blieb ihm keine andere Wahl.

         	Den Blick unverwandt auf ihre große Augen gerichtet, schob er eine Hand unter den Saum ihres T-Shirts. Er holte tief Luft, spannte jeden Muskel seines Körpers an und legte seine Hand auf jene Stelle, die er bislang nicht berührt hatte – nicht berühren wollte, seit er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte.

         	Payton zuckte zusammen. Ihre Augen weiteten sich und ließen all die Emotionen erkennen, die sie eigentlich hatte verbergen wollen. Zorn und Schmerz flackerten auf. Und dann noch etwas Stärkeres: Hoffnung. Sie schob ihre Hände über seine, und die Welt wurde aus den Angeln gehoben, als sie ihr Kind zum ersten Mal gemeinsam hielten.

         	Der Bauch, der völlig flach gewesen war, als er ihn zuletzt berührt hatte, war nun leicht gewölbt. Eine Wölbung, die den kleinen Körper darunter beschützte. Sein Kind. Die Verschmelzung zweier Seelen zu einer. Ihr gemeinsames Kind.
         

         	Nate brachte keinen Ton heraus. Er sank auf die Knie und hob ihr T-Shirt zu beiden Seiten an, sodass er ihren Bauch betrachten konnte. Ihn fühlen konnte.

         	Zärtlich strich er mit den Daumen über die weiche Haut um ihren Nabel. Dann legte er erst die Stirn an ihren Bauch und drehte den Kopf dann so, dass er sein Ohr gegen sie pressen konnte. Er fragte sich, ob er das Geräusch hören konnte, mit dem ihr Körper den kostbaren Schutz aufbaute. Ob sein Baby ihn hören konnte.

         	„Hallo?“, wisperte er an ihrer Haut.

         	Schlanke Finger streichelten sein Haar, fuhren durch die Strähnen mit einer Vertrautheit, die er viel zu lange entbehrt hatte.

         	Er presste sein Gesicht an ihren Bauch und küsste ihn. Sog den süßen Duft ihrer Haut ein und küsste sie erneut, wobei er die Lippen öffnete und darum betete, dass sie ihn nicht fortstieß. Wieder und wieder überschüttete er sie mit Küssen, bis Payton seine Schultern umklammerte und ihn festhielt.

         	Ein Gedanke kreiste unaufhörlich in seinem Kopf. Ein primitiver Besitzanspruch, der im Gleichklang mit ihrem Herzschlag ertönte.

         	
            Mein. Mein. Mein.
         

         	Sie gehörten beide ihm. Auf eine Art und Weise, die er niemals hätte voraussagen können. Sie hatten sich in seine Seele geschlichen.

         	Es machte ihm schreckliche Angst. Sorgte dafür, dass sein Herz raste und sich seine Hände um die Frau schlossen, von der er nicht gewusst hatte, wie er sie halten sollte.

         	Doch jetzt ließ sie zu, dass er sie hielt. Sie bereitete ihm das Geschenk ihres Körpers, wenn auch nur für dieses eine Mal.

         	Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Konnte nicht über die Leere in ihren Augen nachdenken, nachdem sie seinen letzten Manipulationsversuch erkannt hatte. Niemals wieder wollte er diesen Blick sehen.

         	Payton wusste, dass sie auf Herzschmerz zusteuerte, doch sie konnte trotzdem nicht zurückweichen. Noch vor einem Moment hatte sie kurz davor gestanden, zu widerstehen, doch dann hatte sie ihn miterlebt – den Augenblick, in dem sich Nates Universum verändert hatte, in dem der Mann, den sie liebte, in die Knie gesunken war. Der Ausdruck seiner Augen, als er ihren Bauch berührte. Das ungläubige Erstaunen. Er hatte ihr Kind in der Hand gehalten. Hatte die Stelle geküsst, an der es in ihr wuchs.

         	Die Zärtlichkeit dieses Kusses würde sie niemals vergessen.

         	Es war keinerlei Kampf mehr in ihr. Er liebte sie nicht. Vielleicht konnte er es einfach nicht. Aber er liebte ihr Baby, und sie musste sich um die Zukunft ihres Kindes keine Sorgen machen. In diesem Moment hatte sie Nates Vater in seinen Augen gesehen. Die Liebe und Hingabe, die mühelos erkennbar waren für jeden, der ihren Weg kreuzte. Mit plötzlicher Klarheit wusste sie, dass sie nicht das Recht besaß, Nate auch nur eine Sekunde von seinem Kind zu trennen.

         	Für sie reichte das. Es würde mehr als genug sein.

         	Mit zitternden Fingern berührte sie seine Wange, woraufhin er sich vor ihr aufrichtete. Die Sehnsucht und Tiefe der Gefühle in seinem Blick raubten ihr den Atem.

         	„Schlaf mit mir.“

         	Sie nickte, unfähig, auch nur ein einfaches Ja herauszubringen. Trotzdem schaffte sie es, die Hand auszustrecken und das Handtuch um seine Hüften abzunehmen. Es fiel zu Boden. Payton zog sich das T-Shirt über den Kopf.

         	Nate beobachtete sie mit hungrigem Blick. Als sie den Verschluss ihres neuerdings zu engen BHs öffnete, purzelten ihre Brüste heraus, und sie sah, wie eine Vene an seiner Schläfe stark hervortrat und ihr bewies, wie sehr er sich zurückhielt. Seine Zurückhaltung sollte ihr zeigen, dass er nicht nehmen würde. Dieses Mal würde er darauf warten, dass sie gab.

         	Sie schob die Daumen in den Bund ihrer Yoga-Hose und ihres Slips. Beides streifte sie nach unten. Ließ es herabfallen und stieg dann aus dem Kleiderbündel zu ihren Füßen – genauso nackt und entblößt wie der Mann vor ihr, der mit ausgestrecktem Arm geduldig auf sie wartete.

         	Er schloss seine Arme so zärtlich um sie, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie wusste nicht, wie lange er sie so gehalten hätte, wenn er nicht so erregt gewesen wäre. Seine Brustspitze war nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt – nah genug, um sie ganz kurz mit der Zunge zu berühren. Sie konnte einfach nicht widerstehen.

         	Mehr brauchte es nicht, um all die eiserne Zurückhaltung zu zerstören.

         	Nate hob sie auf seine Arme, trug sie ins Schlafzimmer hinüber, stützte ein Knie neben der Matratze ab und setzte sie behutsam auf dem Bett ab – es war so ganz anders als die vielen Male, als er sie einfach auf das Bett geworfen hatte und ihr sofort gefolgt war. Dieses Zusammenkommen hatte nichts Spielerisches an sich. Es ging nicht um Spaß.

         	Es ging um die unbezähmbare Sehnsucht, zu einem einzigen Körper zu verschmelzen.

         	Ihre Lippen und Zungen trafen sich, ihre Körper verbanden sich, als wären sie füreinander geschaffen. Nate verharrte über ihr, hielt sich zurück, biss die Zähne zusammen, um nicht dem Verlangen nachzugeben, tief in ihr zu versinken. Zu nehmen. Zu beanspruchen. Zu bewahren.

         	Payton schaute zu ihm hoch. Ihre Augen hatten sich genauso verdunkelt wie seine, und dennoch hielt auch sie inne. Sanft berührte sie seine Wange. „Ich kann nicht mehr kämpfen.“

         	„Kein Kampf mehr.“ Seine Stimme klang rau. „Ich verspreche es.“ Er hatte erkannt, wie es sich anfühlen würde, die einzige Sache zu zerstören, für die es sich in seinem Leben lohnte zu kämpfen, und das würde er nicht noch einmal riskieren.

         	Ihr Körper bog sich ihm entgegen, feucht und viel zu einladend, um ihm zu widerstehen. „Nate, bitte. Jetzt.“

         	Da drang er in sie ein und stöhnte heiser, als er sich mit Herz und Seele in ihr vergrub. Das Gefühl, keinerlei Barriere zwischen ihnen zu haben, war atemberaubend.

         	Paradiesisch.

         	Ihr so nah zu sein.

         	Einlass zu finden.

         	
            Zusammen zu sein.

         	Doch es war noch viel mehr als ein rein körperlicher Rausch, und er wollte, dass es niemals endete.

         	Nate zog sich zurück, nur um gleich wieder in ihr zu versinken. Jeden Stoß kostete er bis zum Äußersten aus. Er genoss es, Paytons lange Beine um seine Hüften zu spüren, ihre Finger in seinem Haar. Ihre wachsenden Seufzer und Schreie nach mehr. Er wollte ihr mehr geben. Wollte ihr alles schenken. Sich selbst und alles, was er war, alles, was sie brauchte.

         	Und als sich ihre Lippen in einem stummen Schrei öffneten und sie ihn mit diesen unglaublichen Augen ansah, die ihn darum baten, sie zu halten … länger … genau so … für alle Ewigkeit … da bebte die Erde erneut, und er wusste, dass er nie wieder derselbe sein würde.

         	Auf seine Unterarme gestützt, forschte Nate eindringlich in ihrem Blick. Er trug sie durch die brandenden Wellen ihres Orgasmus, folgte den zurückweichenden Wogen und zwang sie dann erneut in die Flut. Dabei unterbrach er nicht für eine Sekunde den Blickkontakt.

         	Sollte er es doch sehen.

         	
            Ich liebe dich.
         

         	Das wusste er ohnehin schon.

         	
            Immer nur dich.
         

         	Sie hatte nichts mehr zu verbergen.

         	
            Für alle Ewigkeit.
         

         	Er stieß hart in sie. Payton bog sich ihm lustvoll entgegen. Sie schwelgte in dem Gefühl, immer wieder vollständig von ihm ausgefüllt zu werden, bis er sie erneut auf den Gipfel führte, den sie gerade erst verlassen hatte.

         	„Bitte, hör nicht auf“, flehte sie und umklammerte seine Schultern. „Bitte.“

         	Er zog sie noch enger an sich, schob einen Arm unter ihre Hüften und hielt sie, während er rau ausstieß: „Lass mich dich lieben.“

         	Da entfuhr ihr ein Schrei, und ihr Körper zuckte vor Erlösung. Die Welt stürzte um sie herum ein, während Nate ihr über den Abgrund folgte, ihren Namen auf den Lippen.

         	Sie keuchten schwer. Nate rollte zur Seite und zog sie mit sich, zog sie in die Wärme seines Körpers. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust und ließ die Minuten verstreichen.

         	
            Lass mich dich lieben.
         

         	Es waren wunderschöne Worte der Leidenschaft, die den physischen Akt beschrieben. So wunderschön, dass sie beinahe meinen könnte …

         Nate saß auf der Bettkante, die Unterarme auf die Knie gestützt, das Gesicht angespannt.

         	Es funktionierte nicht.

         	Er blickte über die Schulter auf die schlafende Payton, die sich zu einem kleinen Bündel zusammengerollt hatte. Zwischen ihren Augenbrauen befand sich eine steile Falte.

         	Sie wollte nicht, was er ihr bot. Selbst heute, als sich die einzelnen Bausteine seines Lebens endlich zusammengefügt hatten, ragte immer noch eine scharfe Kante heraus und schnitt geradewegs in Paytons Herz.

         	
            Lass mich dich lieben.
         

         	Er hätte die Worte so nicht sagen sollen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

         	Frustriert ließ er den Kopf in die Hände sinken und seufzte laut. Ein kleines Protestgeräusch erklang hinter ihm, während Payton im Schlaf das Laken enger an sich heranzog. Sie brauchte eine Atempause. Sie brauchte viel mehr, als er ihr gegeben hatte.

         	Immerhin wusste er jetzt, was er zu tun hatte.

         	Nate stand auf, fand die Daunendecke auf dem Boden in der hinteren Ecke, hüllte sie darin ein und verließ leise das Zimmer.

         Das Nachmittagslicht erstarb und hinterließ ein paar letzte Streifen bernsteinfarbenen und rötlichen Glanzes am Himmel. Payton stand am Fenster, die Stirn gegen das Glas gepresst, Nates Nachricht in der Hand. Sie hatte sie auf dem Küchentisch gefunden, nachdem sie vor etwa einer halben Stunde allein im Bett aufgewacht war und das Apartment leer vorgefunden hatte.

         	Mitten im Schritt war sie stehen geblieben, als sie das Blatt Papier sah, das einsam an der Blumenvase lehnte. Eine furchtbare Angst erfasste sie. Doch die Nachricht besagte nicht mehr, als dass er sich um ein paar Dinge kümmern müsse und später zurückkäme. Nichts Weltbewegendes oder Bedeutsames. Nur ein paar Zeilen über Besorgungen, die er zu erledigen hatte.

         	Sie musste endlich aufhören, sich so melodramatisch zu gebärden.

         	Als sie hörte, wie sich der Schlüssel in ihrer Wohnungstür drehte, straffte sie die Schultern. Sie legte die Nachricht auf der Küchenarbeitsfläche ab und drehte sich in Richtung der Tür, durch die Nate gerade schwer beladen mit einer übervollen Einkaufstüte trat.

         	Essen, erkannte sie mit einem Lächeln. Der Mann war ständig um sie besorgt.

         	„Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe“, entschuldigte er sich, hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe und stellte die Tüte auf dem Tisch ab. „Ich habe auf dem Rückweg Halt gemacht, um ein paar Sachen fürs Dinner zu besorgen.“

         	Auf dem Rückweg? „Warst du im Büro?“

         	Er blickte sie aus seinen strahlendblauen Augen direkt an. Augen, die so schön waren, dass sie jedes Mal schwach wurde. „Ich bin zu meinem Dad rausgefahren.“

         	„Hast du ihm … von dem Baby erzählt?“ Von ihnen? Er hatte darauf gewartet, dass er ihre Einwilligung zur Hochzeit bekam, ehe er es seinem Vater sagte.

         	Nate nickte.

         	Also hatte er ihre Entscheidung in ihrem Blick erkannt. Auch gut. So musste sie ihm nicht noch endlos lang mitteilen, dass er gewonnen hatte.

         	Nein. Das stimmte nicht. Es hatte in dem Moment aufgehört, ein Spiel zu sein, als sie gesehen hatte, wie sich seine Augen mit Liebe für sein Kind füllten. Kein Kampf mehr. Keine Gewinner. Keine Verlierer.

         	Nate zog sie in seine Arme. Er roch so gut und fühlte sich so stark und wunderbar an. Dieses Gefühl würde sie ihr ganzes weiteres Leben begleiten.

         	„Ich habe ihm gesagt, dass du schwanger bist. Und dass wir nicht heiraten werden.“

         	Es dauerte einen Moment, bis sie den Sinn seiner Worte verstand. Überrascht wich sie zurück und starrte ihn an. Schockiert. Voller Furcht.

         	Ihre Kehle war wie zugeschnürt, die Knie zitterten. „Was …? Warum …?“

         	Nate ließ den Kopf sinken. Sein Mund verzog sich zu einer schmerzhaften Grimasse. „Ich war ein solcher Bastard. Ich habe dich nie verletzen wollen. Trotzdem tue ich es jetzt schon so lange, dass ich mich gar nicht mehr erinnern kann, wann ich es mal nicht getan habe.“

         	Sie erinnerte sich schon und legte eine Hand auf seine Brust, wo sie das regelmäßige Pochen seines Herzens spürte. „Die vergangenen Wochen waren hart. Alles hat sich von einem Augenblick auf den anderen verändert, und wir haben beide sehr emotional reagiert.“

         	„Nein. Ich nicht. Ich habe mich nur darauf konzentriert, die Situation zu kontrollieren. Dafür hätte ich dich sogar in eine lieblose Ehe gezwungen, die keinem von uns gerecht geworden wäre.“

         	Die Worte schmerzten, schnitten ihr direkt ins Herz. Er gab ihr endlich das, was sie wollte. Oder etwa nicht? Plötzlich fühlte es sich nicht mehr so an. Es war eher so, als würde sich der Boden unter ihren Füßen auftun und alles verschlingen, was ihr wichtig war.

         	Sie zwang sich zu nicken, ein ganz schwaches Lächeln aufzusetzen. „Wie hat dein Vater die Neuigkeit aufgenommen?“

         	Nate lachte selbstironisch. „Er war sauer, dass ich es so lange vor ihm geheim gehalten habe.“

         	„Das kann ich mir vorstellen.“ Sie wusste, dass es ihm schwer gefallen war, das Geheimnis so lange zu bewahren, doch tief im Inneren war er noch nicht bereit gewesen.

         	„Er freut sich darüber, Großvater zu werden, auch wenn ich keine ehrbare Frau aus dir mache.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Dennoch waren wir beide der Meinung, dass ich dich für immer verlieren würde, wenn ich weiterhin auf einer Heirat bestehe. Immerhin habe ich mich wie ein Volltrottel benommen.“

         	Verwirrt blinzelte sie ihn an. „Was meinst du damit?“

         	„Payton, ich war ein solcher Idiot. Ich habe dich von mir gestoßen, weil ich dachte, du würdest mehr verdienen, als ich dir geben konnte. Es war das Härteste, was ich je getan habe, aber ich wollte, dass du alles bekommst – Liebe, Heirat, Familie – all die Dinge, von denen ich dachte, ich könnte sie nicht mit dir teilen. Und dann fand ich heraus, dass du schwanger bist. Ohne zu hinterfragen, warum ich das so unbedingt wollte, hatte ich plötzlich die Rechtfertigung dafür, dich für immer an mich zu binden. Nur war ich so darauf fixiert, dich festzunageln und uns in die perfekte Schale zu pressen, dass ich gar nicht bemerkte, wie ich dich in ein Gefängnis zwängte.“

         	Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, weil sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte. Endlich verstand er, doch wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass das Gefängnis zum Paradies wurde, sobald er die Wände einriss und das Schloss aufbrach?

         	„Ich will, dass wir eine Familie sind, Payton. Aber nicht, weil es etwas ist, das ich tun muss. Nicht weil es eine Verpflichtung wäre, an die ich mich gebunden fühle. Und ganz sicher nicht wegen einer Unterschrift auf einem Blatt Papier. Ich will es, weil ich dich will.“

         	Freudentränen traten in ihre Augen. Er bot ihr keine Liebe, aber er bot ihr alles andere, was sie sich je gewünscht hatte. Es war genug. Mehr als das. „Ich will dich auch. Mehr als alles auf der Welt.“

         	Und dann lag sie in seinen Armen, fest an ihn gepresst. Sicher und warm und geborgen badete sie in dem Versprechen auf ihre gemeinsame Zukunft. Genau in dem Moment erklangen die Worte, von denen sie geglaubt hatte, sie niemals zu hören. „Ich liebe dich“, raunte Nate.

         	Payton lehnte sich voller Panik, dass sie sich verhört haben könnte oder halluzinierte, zurück. Nate trat ebenfalls einen Schritt zurück, sodass sie ihm direkt in die Augen schauen konnte. Sie sah die Richtigkeit seiner Worte in jedem einzelnen Zug seines wunderschönen Gesichts. Fassungslos stammelte sie: „Du liebst mich?“

         	„Ja, das tue ich wirklich. Ich dachte, ich könnte nicht lieben. Es war mir so unvertraut, so fremd, dass ich es nicht mal erkannte, als es mich in meinen Grundfesten erschütterte. Mir eine Heidenangst einjagte.“ Seine Augen waren das Fenster zu seiner Seele. Sie blickten so warm … so hoffnungsvoll. „Ich liebe dich. Und wenn du bereit bist, mir eine Chance zu geben, dann werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, es dir zu beweisen.“

         	Nate entnahm seiner Hosentasche ein kleines schwarzes Kästchen und sank auf ein Knie hinab. Er öffnete den Deckel und enthüllte einen Ring voller funkelnder Diamanten, den er ihr entgegenstreckte. „Payton Liss, ich liebe dich. Willst du mich zum glücklichsten Mann auf Erden machen, indem du bis an unser Lebensende unverheiratet mit mir zusammen lebst? Indem du mir erlaubst, für dich zu sorgen, dir alles zu geben, was dein Herz sich wünscht, und dich und unser Baby für immer zu lieben?“

         	Ihr Herz quoll über. Ein hilfloses Lachen stieg in ihrer Kehle auf. Er liebte sie!

         	Langsam sank sie zu ihm auf den Boden, schlang die Arme um seinen Nacken und antwortete: „Nein.“

         	Sein Kopf schoss hoch, ein lautes Lachen auf den Lippen. Belustigung blitzte in seinen Augen. Dieses verrückte Selbstvertrauen.

         	Dieser Mann kannte sie. Er kannte sie wirklich.

         	„Also willst du mich nun nach allem doch heiraten, hm?“, sagte er mit einer Stimme, der die emotionale Aufgewühltheit deutlich anzuhören war.

         	Sie schaute zu ihm hoch und ließ ihn alles sehen, was in ihrem Herz war. All die Liebe. All die Hoffnung. „Ja, das will ich.“

         	Um seine Mundwinkel spielte ein Grinsen. Eines, das sie ihr ganzes Leben lang lieben würde. „Wann?“

         	Payton zog seinen Kopf zu sich herab und streifte seine Lippen mit ihren. „Wie schnell kannst du es organisieren?“

         	Ehe sie auch nur blinzeln konnte, hatte er sie auch schon an sich gezogen, ihr den herrlichen Ring an den Finger gesteckt und das Handy hervorgezogen.

         	„Ich will ein Flugzeug nach Las Vegas. In einer Stunde soll es abflugbereit sein.“

         	Nate zog sie noch dichter an sich, hielt das Telefon ein Stück von seinem Ohr weg und schaute ihr tief in die Augen.

         	Mit einem Blick sagte sie ihm alles, was er wissen musste.

         	Sein eigener Blick verdunkelte sich. „Du hast recht. Besser erst in zwei Stunden.“

         	Danach warf er das Handy beiseite, strich mit den Fingern durch ihre Locken und eroberte ihren Mund mit einem Kuss, der ihre Seele berührte und nach der Ewigkeit schmeckte.

         	Sanft umfasste er ihre Wange und legte seine Stirn an ihre. „Sag es mir. Ich muss die Worte hören.“

         	„Für immer, Nate. Schon so lange und mit meinem ganzen Herzen. Ich liebe dich.“

         – ENDE –
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